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Reſtanten. 
Pfarrer Jatho. 


Ronge, zweiter Luther Du, 
Streite, ſtreite wacker zu! 
Nicht durch Rock und Narrenglocken 
Sollen uns die Pfaffen locken. 
Aberglaube, fliehe fort! : 
Gleich dem Blitz trifft Ronges Wort. 
ſieſe Berfe Jah im Spätſommer 1844 der Oeutſche an hundert 
Schaufenſtern kleben. Der Verfaſſer blieb unbekannt; aus 
der Volksſeele, hieß es, kommt der Troſt ſpendende Ruf, der aus⸗ 
ſpricht, was abertauſend Herzen ſeit Monden empfinden. In 
heftigſter Inbrunſt, ſeit Biſchof Arnoldi in Trier eine neue Aus⸗ 
ſtellung des Heiligen Noce3 gewagt hat. Noch lebt und thront 
Gregor der Sechzehnte, durch deſſen Breve vor einem Jahr erſt 
beſtätigt ward, das nahtloſe Kleid, das die Benediktiner in Argen⸗ 
teuil bewahren, fei der Heilige Rock Jefu Chrifti. Und doch wagt ein 
Deutſcher, ein vom Preußenkönig begünſtigter Biſchof, deutſchen 
Menſchen den alten Aberglauben zuzumuthen. Wagt; und ge⸗ 
winnt. Vergebens wenden Sybel und Gildemeiſter, wendet, in 
der ſelben Stadt Bonn, ihr Kollege Karl Immanuel Nitzſch, Pro⸗ 
feſſor und Univerſitätprediger, in Schrift und Rede ſich gegen den 
Wahn. In ſieben Sommerwochen herbergt Trier elfhunderttau⸗ 
ſend Fremde, die gekommen find, des Rockes Gnadennähe aufſich 
wirken zu laſſen. Vergebens ſpottet, als eine Droſte⸗Viſchering 
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durch den Anblickdes Rode von Lähmung geheilt zu fein behaup— 
tet, der Gaſſenwitz: „Du Rockbiſtganzunnäthig, drum biſt Du auch 
ſognädig!“ Aufgeflügelter Sohle eilt die Kunde von Heilungwun- 
dern durchs Moſelland und winkt die Breſthaften, die von Arztes⸗ 
kunſt Aufgegebenen ſogar herbei. Sybel und Gildemeiſter haben 
alsHiftorifer, Nitzſch hat als Theologe geſprochen; ihr Wortiſtecho⸗ 
los verklungen. Lauten Widerhall aber weckt ein Aufruf, der aus 
dem preußiſchen Oſten kommt, den trierer Biſchof vor die Schranke 
des Weltgerichtes ladet und in den Sätzen gipfelt: „Erzürnen Sie 
nicht die Manen Ihrer Väter, welche das Kapitol zerbrachen, in- 
dem Sie die Engelsburg in Oeutſchland dulden! Schonergreift der 
Geſchichtſchreiber den Griffel und übergiebt Ihren Namen, Ar- 
noldi, der Verachtung der Mit- und Nachwelt und bezeichnet Sie 
als den Tetzel des neunzehnten Jahrhunderts.“ Johannes Ronge 
hatte die Sätze geſchrieben; ein junger Geiſtlicher, der in Laura- 
hütte Kaplan geweſen und, wegen eines allzu freigeiſtigen Beits 
ungartikels, vom Amt ſuspendirt worden war. Hält er, der den 
Gegner Tetzel ſchilt, ſich für einen neuen Luther? Die Menge um⸗ 
jauchzt ihn als den Erlöſer von römiſchem Mißbrauch. Proteſtan⸗ 
tiſche Stadtbehörden geftatten ihm, in Kirchen und Rathhäuſern 
zu reden. Raſch ſchaart fih ihm eine Gemeinde. Deutſch-Katholi⸗ 
zismus: iſt ſeine Loſung; und er merktnicht, daß ein ſchon durch den 
Namen derganzenChriſtenheit zugedachtes Bekenntniß nicht na- 
tional gefärbt ſein darf. Doch diefe Vernünftlerreligion, die aufden 
geweihten Sitz des Chriſtus den, Idealmenſchen Jeſus von Na— 
zareth“ erhöht, behagt dem wichtigſten Theil der liberalen Preſſe, 
die das Morgenroth derGeiſtesfreiheit zu erblicken glaubt. Ihr ift 
Ronge Luther undhutten in einer Perſon; iſt der Mann, der die her⸗ 
mannsſchlachtgegen Rom noch einmal, diesmal auf den Höhen des 
germaniſchen Geiſtes, zu ſchlagen finnt, Volks held und Heiland. 
Er zieht durch Deutſchland, von Breslau bis nach Konſtanz, und 
läßt ſich feiern. Endlich, verheißt ſein überfließender Mund, wird 
der Weſtfätiſche Friede ausgeführt, der alte, ſchlimme Kirchenſpalt 
endlich geſchloſſen; verheißt allen Helfern: „Der unaustilgbare 
Dank der Geſchichte wird Sie durch die Jahrhunderte tragen!“ Und 
erreicht, daß in Nord und Süd ſelbſternſte Männer ſeiner Botſchaft 
glauben, ſelbſt Gervinus in den Deutſch-Katholiken die Träger 
der Miſſion ſieht, dem deutſchen Land eine Nationalkirche zu 
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ſchaffen, die kein ſtarres Dogma mehr kennen, nur edle Duldſam— 
keit und hohe Sittlichkeit pflegen und jeden von fremden Mächten 
verſuchten Druck abwehren werde. Aller Lärm aber, alle Ent- 
rüſtungrufe und Jubelfanfaren lockern kein Steinchen in den 
Grundmauern der beiden Kirchen, denen der neue Johannes das 
unſelige Ende bereiten ſoll. Sein Freund Dowiat hat geſchrien: 
Pereant die Petersburgen in Süd und Nord! Beide aber, Gregors 
und Nikolais Burg, ſtehen auf feſtem Grund; auch eine Stimme, 
die gleich der Poſaune von Jericho ſchmettern könnte, würfe die 
ſtarken Gebäude nicht um. Kann, ohne Chriſtus, eine Chriſten— 
kirche entſtehen und dauern? Dahlmann antwortet: „Auf die 
Sittenlehre läßt ſich keine Kirche gründen. Mir kommt es vor, 
daß Diejenigen, welche ſich an Chriſtus ſelbſt halten, die Kirche 
ausmachen. Wenn wir Anderen ein- und ausgehen: wir bringen 
Zug, aber keine Wärme hinein.“ Wie wahr der in des Herzens 
Tiefe fromme bonner Profeſſor ſprach, ſollte ſich bald zeigen. Zwar 
hatte Friedrich Wilhelm der Vierte fich zuerſt der ſchleſiſchen Be- 
wegung gefreut, weil ſie ihm geeignet ſchien, ſeinen alten Wunſch 
zu erfüllen: die Kirchen vom Unrath der Zweifelſucht und des 
frechen Unglaubens zu reinigen. Da der Kaplan aber zum Mit» 
kämpfer, zum Führer des Demagogenhaufens geworden war und 
in Evangeliſchen Kirchen die Gemeinde zum Abfall vom Dogma 
aufgewiegelt hatte, ſchrieb der König an den General Thile: Heute 
hört man noch nichts von ernſtlicher Anterſuchung, viel weniger 


daß für die Zukunft unferer Kirche der ſelbe Rechtsſchutz gegen die 
neukatholiſchen Eingriffe geleiftet werde, deffen fih die Kömiſche 
Kirche bei uns erfreut.“ Die erſte wirkſame Warnung war ihm aus 
Leipzig ins Ohr gedrungen. Da hatte die Menge den vom Pöbel⸗ 
wahn grundlos als Jeſuiten verſchrienen Prinzen Johann, der von 
dem königlichen Bruder zur Muſterung der Kommunalgarde aus 
Dresden geſchickt worden war, auf dem Noßplatz laut verhöhnt, die 
Fenſter ſeiner Wohnung im Preußiſchen Hof mit Steinen beworfen 
und, nachdem ein übereilter, von dem Prinzen nicht gewünſchter 
Feuerbefehl ſieben Menſchen tot aufs Pflaſter geſtreckt hatte, dem 
Wagen des Abfahrenden einen Hagel von Flüchen und Steinen 
nachgeſandt. In Leipzig war das Konzil des Deutſch-Katholizis⸗ 
mus geweſen. Und aus der den Prinzen umjohlenden Schaar 
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waren Rufe gekommen, die Ronge und den ſchneidemühler (we⸗ 
gen heimlicher Ehe entamteten) Kaplan Czerſki prieſen. Revolu⸗ 
tion? Ringsum roch es danach; und an den meiſten Fürſtenhöfen 
dachte man wie in der wiener Staatskanzlei, aus der Metternich 
ſchrieb: „Tritt das Uebel einmal deutlich aus dem Verſteck, in dem 
es ſich hält, hervor, dann werden die Regirungenſich zu erheben 
bemüßigt ſein, aber Freiſchaaren gegenüberſtehen, denen die ge⸗ 
regelte Macht in die Länge nur ſchwer zu widerſtehen vermag.“ 
In der Kirche wenigſtens ſollte Friede werden. Und der König, 
der geſtern noch geſtöhnt hatte, daß er kein Diplomat ſei und mit 
dem Papſt, „dem edlen Greis“, dem ſein Gewiſſen Recht gebe, 
nicht feilſchen könne, entſchloß ſich nun zu dem Verſuch, durch ein 
diplomatiſch geräuſchloſes Verfahren beiden Kirchen ſeines Lan⸗ 
des endlich die Ruhe, die Reinheit der Glaubenslehre zu ſichern. 

Beiden: denn auch die Evangeliſchen waren aus ihrem from⸗ 
men Frieden aufgeſchreckt worden, feit Pfarrer Sintenis die An⸗ 
betung Chrifti verdammt, dadurch den Zorn des Biſchofs Dräſeke 
und der berliner Orthodoxen erregt hatte, auf dem köthener Bahn⸗ 
hof die „proteſtantiſchen Freunde“ tagten und in Königsberg der 
Diviſionpfarrer Rupp den Soldaten die Unhaltbarkeit des atha⸗ 
naſiſchen Glaubensbekenntniſſes erwies. Mußte die neue, aus 
Geſchichtforſchung und Naturwiſſenſchaft entkeimte Erkenntniß 
nicht die alte Glaubenslehre wandeln? In Nord und Süd ant⸗ 
worteten, ohne zu zaudern, alle Rationaliften: Ja; wir brauchen 
ein evangeliſch einfaches, nach den Geſetzen der Vernunft abge⸗ 
grenztes und geordnetes Chriſtenthum, das uns nicht dem mo⸗ 
dernen Bewußtſein Anerträgliches zumuthet. Unſere Lehre, rief 
der halliſche Prediger Wislicenus, der mit dem magdeburger 
Kollegen Uhlich den, Lichtfreunden voranſchritt, weicht weit von 
der Heiligen Schrift ab. Wie einer Sturmglocke ſchrilles Läuten 
gellt das Rebellenwort durchs Land. Hengſtenberg, Guericke, 
Tholuck, alle ſtrenggläubigen Geiſtlichen ſchaaren fih zur Abwehr 
ſo dreiſten Angriffes; glauben die Zeit zu endgiltiger Abrechnung 
mit dem Rationalismus gekommen, der allzu lange die Kirche 
Luthers beherrſcht hat. Auch der König glaubts. Duldſam will er 
ſein, Keinem die Gewiſſensfreiheit ſchmälern, doch von allen nach 
eigenem Geſtändniß Ungläubigen das Kirchengebäude ſäubern. 
Wer die Landeskirche reformiren will, mag es von draußen ver⸗ 
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ſuchen; drinnen darf nur der Treuſte weilen, dem nicht der Wille 
zuzutrauen iſt, die Grundmauern des ehrwürdigen Baues zu 
lockern. Altar und Thron waren in der Vorſtellung Friedrich Wil⸗ 
helms nicht von einander zu trennen. Die Hand, die heute den Al⸗ 
tar anzutaſten wagt, ballt ſich morgen gewiß wider den König von 
Gottes Gnaden. Die Sektirer werden vor die Wahl geſtellt, ihre 
Reformpläne aufzugeben oder aus der Kirchengemeinſchaft zu 
ſcheiden. Müſſen peinliche Verhöre beſtehen und ſeufzen laut, im 
Staat Fritzens werde das gute Recht evangeliſcher Freiheit ge⸗ 
droſſelt. Als liberale Staatsbehörden in Adreſſenähnliche Beden⸗ 
ken ausſprechen, werden fie vom König hart angefahren. (Lieber, 
ſchreibt Bodelſchwingh an Thile, „wäre es mirfreilich, Seine Ma- 
jeſtätüberließe in ſolchen Fällen den Winiſtern die Beſcheidung.“) 
Der Summus Episcopus läßt mit feiner Würde nicht ſpaßen. „Die 
Frechheit der Feinde des Evangelii wird nachgerade zu arg. Es 
muß und es ſoll aufs Würdigſte und Allerentſchiedenſte gegen ſie 
eingeſchrittten werden, wo immer der Abfall von Gott vorbereitet 
wird, um bald vom König abfallen zu können. So zornig wettert 
der Sanfte. Will keinen Zweifler, keinen von der Lehrnorm Ab— 
weichenden länger noch in der Kirche dulden, die zu gemiſchten 
(„ſäuiſchen und apoſtatiſchen“) Ehen Entſchloſſenen aus dem 
Gotteshaus in den Gerichtsſaal weiſen; und gewährt ſchließlich, 
in dem Patent vom dreißigſten März 1847, nur den Sekten, die 
mit den beiden großen Glaubensgemeinſchaften des Weſtfäliſchen 
Friedens im Weſentlichen übereinſtimmen, die Befugniß zu recht⸗ 
lich wirkſamer Amtshandlung. Uhlich, Wislicenus, Rupp und 
andere Disſidenten werden aus der Landeskirche gedrängt. Und 
Friedrich Wilhelm fordert die erſte Evangeliſche Generalſynode 
auf, im Geiſt des urſprünglichen, apoſtoliſchen Glaubens allen 
Chriften zuzurufen, daß Preußens Evangeliſche Kirche den Gläu⸗ 
bigen aller Bekenntniſſe fich öffne, den ungläubigen aber die Thür 
verriegle. Nach langwierigem Streit über Kirchenverfaſſung und 
Lehrpflicht blieb das edle Mühen, an dem vornan der fromme Beth⸗ 
mann⸗Hollweg mitwirkte, faſt völlig fruchtlos. Der eifernde König 
hat die Reinigung der Kirche nicht erlebt. Was derflüchtige Blick 
für religiöſe Inbrunſt gehalten hatte, erwies ſich als den Ausdruck 
politiſchen Mißmuthes. Das Oberkonſiſtorium, die einzige Schöpf⸗ 
ung der mühſäligen Synodalarbeit, war nach der erften Sitzung 
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vergeſſen. Auch an die Deutſch-Katholiken und an die Lichtfreunde 
dachte bald kein Menſch mehr. Die Revolution kam. Und die Berz 
liner hätten fich, wie aus wüſtem Traum Erwachte, die Augen ge⸗ 
rieben, wenn ſie an die Thatſache erinnertworden wären, daßſie, In 
den Zelten“ für Ronge geſtern geredet, geſchrien, gefuchtelt hatten. 

Auch die Erinnerung an die Wochen, in denen ſie ſich für den 
kölner Pfarrer Jatho erhitzt haben, wird über ein Kleines verweht 
ſein; und kaum Einer dann noch begreifen, warum in einem Gom- 
mer des MißvergnügensderEvangeliſcheOberkirchenrath unddas 
Spruchkollegium für kirchliche Lehrangelegenheiten ſo heftig ge⸗ 
ſcholten wurden. Was war geſchehen? Seit ſechs Jahren hatte 
der Oberkirchenrath aus Köln Zuſchriften erhalten, die über die 
Lehre des Pfarrers Jatho klagten. Sie wurden dem Pfarrer vor— 
gelegt; Ausſprachen mit dem Generalſuperintendenten und dem 
Presbyterium folgten und die Kirchenbehörde war froh, daß ihr 
die harte Pflicht erſpart blieb, gegen den tüchtigen, in ſeiner Ge⸗ 
meindemehrheit beliebten Prediger von Amtes wegen einzuſchrei— 
ten. Im Jahr 1910 war aus Barmen, wo Herr Jatho geſprochen 
hatte, wieder eine Beſchwerde gekommen; dieſer Vortrag, hieß es 
darin, ſei den ſtrenggläubigen Bewohnern des Wupperthales zum 
Aergerniß geworden, weil er ſie erkennen lehrte, wie weit ein zur 
Landeskirche gehöriger Pfarrer vom Dogma abweichen dürfe. Un- 
gefähr um die ſelbe Zeit ſchickte ein Geiſtlicher dem Oberkirchen⸗ 
rath die Skizze einer Predigt, die er, auf der Reife durch Köln, 
aus Jathos Mund gehört hatte. Auch dieſe Skizze wurde dem 
Beſchuldigten vorgelegt und von ihm „eine Erklärung über die 
richtige Wiedergabe des Predigtinhaltes“ gefordert. Die weigerte 
er; antwortete, er haſſe Spione und Spionage, und fhalt den Ein- 
ſender einen, anonymen Denunzianten“. Er war im Unrecht. Nicht 
nur, weil die Anzeige den Namen des Anzeigers genannt hatte: 
er durfte einem Geiſtlichen, der die Amtspflicht ernſt nahm und 
fi) in feiner Glaubensüberzeugung beleidigt fühlte, die Anruf⸗ 
ung der zuſtändigen Inſtanz nicht verargen. Der Bäcker, dem ein 
Brot aus dem Laden geſtohlen ward, darf fih an die Staatsan⸗ 
waltſchaft wenden. Der Pfarrer, der die Predigt eines Amtsbru⸗ 
ders als Sünde wider den Heiligen Geiſt echten Chriſtenthumes 
empfindet und deffen Herz vor der Gefahr einer Heerdenverleit⸗ 
ung bebt, ſoll ſchweigen; ſonſt iſt er ein verächtlicher Denunziant. 
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So wills eine Literatenmoral, die für die Freiheit der Menſchen⸗ 
ſeele zu kämpfen vorgiebt. Schützt das Geſetz nur das greifbare 
Eigenthum, nicht auch den innerſten Beſitz, die Gefühlshabe des 
Bürgers? Vermag mancher Schreiber nicht, ſich einen Menſchen 
vorzuſtellen, den die Antaſtung eines ihm theuren Glaubens, eines 
Sittengebotes tiefer kränkt als der Diebſtahl eines Regenmantels, 
oder will er dem Gekränkten das Rechtabſprechen, durch eine Ent= 
ſcheidung der Aufſichtbehörde die Wirrniß lichten zu laſſen? Muß 
der Pfarrer hündiſch verſtummen, wenn er in einer ſtaatlich an= 
erkannten Kirche eine Predigt gehört hat, die ihm geeignet ſcheint, 
eine Gemeinde vom rechten Weg abzulocken: von dem einzigen 
Weg, der, nach ſeiner Ueberzeugung, ins Land erlöſenden Heils 
führen kann? Wer ſolches Erlebniß ſchweigend hinnähme, wäre 
ein ſchlechter Hirt. Der Prediger, ſchrieb der Oberkirchenrath an 
den kölner Pfarrer, „hat für jedes auf der Kanzel geredete Wort 
rückhaltlos einzutreten und muß eben ſo ſeiner Gemeinde wie 
ſeiner Behörde auf ihre Fragen Rede zu ſtehen bereit fein. Wenn 
wir daher, um Ihnen die Möglichfeitgenauer Prüfung und vollen 
Gehörs zu bieten, zum Zwecke der Anerkennung oder Ablehnung 
jene Skizze ſelbſt Ihnen vorlegten, ſo durften wir wohl erwarten, 
daß Sie Kenntniß davon nehmen und nicht inter eine an fih 
ſchon unzuläſſige Ausrede fih zurückziehen würden.“ Dieſe Ver- 
fügung war vom ſechzehnten Februar 1910 datirt. Als in den 
Evangeliſchen Gemeindenachrichten Pfarrer Jatho, Andachten“ 
veröffentlicht hatte, wurde das Feſtſtellungverfahren gegen ihn 
eingeleitet. Sechs Fragen ſollte er beantworten. Da der Ober- 
kirchenrath durch die Ausſage des Verhörten die Beſchuldigung 
nicht entkräftet fand, mußte er das Spruchkollegium zur Ent⸗ 
ſcheidung berufen. Das hat am vierundzwanzigſten Juni den an- 
geklagten Pfarrer und deſſen beide Vertheidiger gehört und dann 
beſchloſſen, ihn, weil er, die grundlegenden chriſtlichen Glaubens- 
wahrheiten verneine“, für immer dem Amt zu entheben. 

Von Rechtes wegen. Herr Jatho glaubt nicht an den Gott 
des Katechismus, den Vater im Himmel, die heilige, ewige Perſon, 
an die den Kirchenchriſten einperſönliches Verhältniß bindet. Ihm 
iſt Gott die uranfängliche Kraft, die vielleicht, als ewige Vernunft 
und ordnende Weisheit, die erſte Bewegung im All erwirkt hat; 
vielleicht: denn möglich bleibt auch, daß dieſe Kraft erſt im Men⸗ 
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ſchenhirn ſehend und wohlthätig wurde. Profeſſor Baumgarten, 
einer der Vertheidiger vor dem Spruchkollegium, hat ſelbſt geſagt: 
„Schon im Gottesbegriff weicht Jatho von den Grundlagen des 
Evangeliums ab.“ Einen Weltenſchöpfer, „einen Gott außerhalb 
der Welt“ wollte dieſer Pfarrer nicht anerkennen. Auch nicht den 
Chriſtus der Kirche. Ich kann, ſprach er, ohne Chriſtus auskom⸗ 
men. Der ift ihm nur „die Idee des Genius der Wenſchheit“; 
Jeſus von Nazareth „ein frommer Wenſch, eine Größe der Ver- 
gangenheit, die ihr Augenblicksdaſein verlor“; ein Held, den der 
Nachlebende wie andere tote Helden verehren ſoll. Aus der Kraft, 
die der kölner Pfarrer „Gott“ nennt, iſt ihm der Menſch gezeugt 
und von ihr wird der entlebte wieder verſchlungen, auf daß er ihr 
Zeugervermögen mehre. Von einem Fenſeits, von derperſönlichen 
Fortdauer nach dem Tod hat er auf der Kanzel nicht geſprochen, 
weil er darüber nie „zu einer Gewißheit gekommen ſei“. Alſo ein 
Freireligiöſer; ein fromm geſtimmter Moniſt. Daß er, mit dieſer 
Veberzeugung, fo lange in der Landeskirche die Liturgie wahren, 
das Apoſtolikum künden, taufen, trauen, im Namen des Vaters, 
des Sohnes und des Heiligen Geiſtes Lebende und Tote einſegnen 
konnte, zeugt von innerer Tüchtigkeit und von äußerer Gewandt⸗ 
heit. Konnte die zum Spruch berufenen Richter aber nicht hin- 
dern, zu thun, was die Pflicht ihnen befahl. „Perſönliche Freiheit 
des Glaubens und Gewiſſens iſt heiliges, unantaſtbares Recht. 
Unmöglich aber ift, daß die Kirche Jedem, der in ihr das Amt ver- 
waltet, uneingeſchränkte Lehrwillkür zugeſteht. Das wäre Selbſt⸗ 
vernichtung der Kirche. Was Jatho glaubt, ſchließt ihn von dem 
Amt der Verkündung des Evangeliums aus.“ Fünfzehn frank⸗ 
furter Pfarrer, die der Perſon des Entamteten „alle nur mögliche 
Anerkennung zu Theil werden laſſen möchten“, haben dieſe Sätze 
veröffentlicht. Und man braucht vor Erwachſenen nicht erft um⸗ 
ſtändlich zu beweiſen, daß der Oberkirchenrath gehandelt hat, wie 
er handeln mußte. Einem Mann, deſſen Sinn dem Dogma ſofern, 
ſo feindlich iſt wie Jathos, kann die Kanzel der Landeskirche nicht 
überlaſſen bleiben; auch nicht, wenn ſeine Predigt wirkſam iſt und 
ſeine Lebensführung vor dem höchſten Sittengeſetz beſtehen konnte. 
Soll dem Gläubigen zugemuthet werden, in feiner Gemeindekirche 
von der Lippe dreier Pfarrer drei verſchiedene Lehrmeinungen zu 
hören und im Innerſten, dem erſichernden Troſt zu erlangen trach⸗ 
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tet, dann die Zweifel zum Berg zu häufen? Mußte nicht, wenn die 
Geſinnung und „vorbildlicher Wandel“ das Recht auf das Pre- 
digeramtgeben, auch ſittſamen und weiſen Katholiken, Juden, Bud: 
dhiſten, auch dem Grafen Tolſtoi und Ernſt Haeckel die Kanzel der 
Evangeliſchen Kirche eingeräumtwerden? Werin die Landeskirche 
geht, darf fordern, daß der Pfarrer ihm die von der Bibel überlie— 
ferte Chriſtenlehre predige; will er andere Lehre vernehmen, Gpe- 
thes oder Kierkegeards, Feuerbachs oder Renans: tauſend Tempel 
ſtehen ihm offen. Seid, liebe Leute, dochnicht nur, freiſinnig“, wenns 
Euch in den Kram paßt! Erlaubt Ihr dem berliner Stadtkämmerer, 
in öffentlicher Rede das Programm der Konſervativen Partei 
laut zu loben? Behielte der Zeitungverleger, in deſſen Bereich früh 
und fpät für Herrn Karl Jatho gefochten wird, einen Redakteur, 
der gewagt hätte, vor allem Volk die Grundlehren des Liberalis⸗ 
mus zu tadeln? Würde der Parteivorſtand der Sozialdemokratie 
im ſichtbarſten Amt einen Genoſſen dulden, der offen ausſpräche, 
daß er die Produktion nicht vom Willen der Arbeiter beherrſcht 
ſehen möchte? Als ein großer Arzt die Leitung eines Kreiskranken⸗ 
hauſes übernommen und ſich in der Behandlung kranker Mens 
ſchen von einzelnen Normen der Schulmedizin entfernt hatte, hieß 
es ringsum: DieſerZuſtand darf nicht dauern; in einem der Staats⸗ 
aufſicht unterſtellten Krankenhaus iſt für Ketzer kein Platz. Als der 
Bibliothekar der berliner Jüdiſchen Gemeinde, ein redlicher, in ſei⸗ 
ner wiſſenſchaftlichenLeiſtung von den berühmteſtenFachgelehrten 
anerkannter Mann, eine ernſte Kritik der Judenheit, der erſich zuge- 
hörig fühlte, veröffentlicht hatte, wurde er, ohne einen Zehrpfennig, 
aus demddienſt gejagt; wurde dieſes Verfahren von den ſelbenLeu⸗ 
tengebilligt, die den miteinem Jahresgehalt vonſechstauſend Mark 
penſionirten Pfarrer Jatho jetzt als einen Märtyrer preifen. (Ge= 
ſichertes Auskommen, Anſpruch auf einen Theil einer National⸗ 
ſpende, deren Summe ſchon ins zweite Hunderttauſend wächſt, 
höchſter, bis übers Weltmeer widerhallender Ruhm, der dem in 
Rede und Schrift für ſeine Ueberzeugung Eintretenden Gehör, 
Beachtung, inneren und äußeren Gewinn ſichert: ſolche Marty⸗ 
rien ſind zu ertragen.) Würde einer Freireligiöſen Gemeinde die 
Entlaſſung eines Sprechers verdacht, der ihr geſagt hätte, das 
Apoſtolikum ſei die Grundmauer ſeines Glaubens? Der Gemeinde 
Adah Jiſroel die Abſetzung eines Predigers, der von Jahwe und 
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Moſe ſpräche, wie Jatho von Jeſu ſprach? Was jeder anderen Ges 
meinſchaft erlaubt iſt, wird den Landeskirchen verwehrt;weil ſie, wie 
in unſerem Deutfchland, das noch immer nicht dasLand der Deut- 
ſchen geworden ift, faſt alle vomStaatgeſchaffenen und geſchirmten 
Einrichtungen, vom Haß umlauert werden. Allmählich aber wirds 
Zeit, daß wieder Vernunft zu ſprechen anfängt. Jede Kirche, die ſich 
nicht ſelbſt aufgeben will, muß ihr Bekenntniß wahren. Dieſes Be⸗ 
kenntniß iſtlängſt nichtmehr Jathos. Zu dem kölner Pfarrer mußte 
eines Tages drum der Oberkirchenrath reden: „Wir achten Dich 
als einen würdigen Mann und wollen Dein Haupt, das fromme 
Menſchenliebe herbergt, nichtzauſen. Doch da das Schwert Deiner 
Veberzeugung die tiefſte Wurzel unſeres Glaubens, nicht junge 
Nebenſchößlinge nur am alten Stamm der Chriſtenlehre, durch— 
ſchneidet, da Deinen Klüglerwitz verlebt dünkt, was uns Inbegriff 
ewig währender Wahrheit ift, müſſen wir Dir das Pfarramt neh- 
men. Vor Mangel und Sorge ſchützen wir Dich. Geh hin und rede 
nun, als ein Freier, wie der Geiſt Dirs eingiebt. Haſt Du die Kraft, 
die freudige Inbrunſt des Reformators, ſo mag Dir das Wagniß 
gelingen, eine neue Kirche zu ſtiften und Deinem Sektirerglauben 
die Zuſtimmung des evangeliſchen Volkes zu werben. Noch iſt 
unfer die Macht; unſerjuſt deshalb aber auch die Pflicht, die Dis⸗ 
ſidentenzüchtung zu hindern und dem Züchter die Thür zu ſper⸗ 
ren.“ Faſt fo hat das Kollegium geſprochen. Von Rechtes wegen. 

Darf es nun ruhig ſein oder muß es in der Stille, die dem 
Saume! folgen wird, die Aenderung der kirchenpolitiſchen Grund— 
ſätze erſtreben? Als die erſte Generalſynode eine Bekenntnißformel 
ſuchte, die alle Geiſtlichen der preußiſchen Landeskirche binden 
könne, empfahl Nitzſch die Vereinfachung des Apoſtoliſchen Glau- 
bensbekenntniſſes. Das wohlgemeinte Unternehmen, ſagtTreitſch— 
ke, „mußte mißlingen, weil ſein gelehrter Urheber, trotz ſeiner reichen 
Erfahrungen im praktiſchen Kirchenleben, diesmal doch die Kraft 
des Volksglaubens doktrinär verkannte; die deutſche Theologie 
war ja die gelehrteſte von allen und fühlte fidh deshalb leicht ver- 
ſucht, die Macht der Wiſſenſchaft in der Kirche zu überſchätzen. 
Wagte man, das Apoſtolikum zu vereinfachen, das älteſte und 
ehrwürdigſte Bekenntniß der geſammten Chriſtenheit auch nur in 
der Form zu verändern, fo würden vielleicht einige Hundert ge= 
bildeter Männer befriedigt, die Radikalen aber nicht entwaff⸗ 
net und Willionen ſchlicht gläubiger Menſchen, die doch für un⸗ 
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fere Kirche genau fo viel bedeuten wie die Gelehrten, in ihren 
frommen Gewiſſen beirrt.“ Noch heute würde jede Aenderung der 
zu kündenden Lehre fo wirken. In dem Urtheil des Spruchkolle— 
giums wird Jathos „Einfluß auf viele der Kirche und dem religiö— 
ſen Leben Entfremdete“ erwähnt. Allzu flüchtig vielleicht; vom 
Boden dieſer Thatſache aus konnte das Verfahren belichtet, ſeine 
Nothwendigkeit ſelbſt dem Zweifler erwieſen werden. Iſt die Auf⸗ 
gabe der Landeskirche, in ihre Häuſer Alle zu ſammeln, deren We- 
fen noch einen Reft von Sehnſucht nach den großen Chriſtenſym⸗ 
bolen bewahrt hat, an deren Seelengefäß noch der Duft früh ge— 
welkter Frommheit haftet, und Alles zu meiden, was ſie abſchrecken, 
was dieſen ganz oder halb Ungläubigen die neue Gemeinſchaft 
verleiden könnte? Dann wird fie zur Ethiſchen Geſellſchaft; zum 
Disputirklub Derer, die nach der Arbeit Erbauliches hören und 
bereden, doch nicht von der erdünkelten Zinne ihrer Waturerfennt- 
niß herabklettern möchten. Dann aber entläuft dieſer terreſtriſchen 
Kirche ſchnell Jeder, der fih an feſtem, in Jahrtauſenden als halt⸗ 
bar bewährtem Glaubensgeländer in die Klarheit taſten will, und 
Rom triumphirt auf Wittenbergs Trümmern. Dann wird bald 
aber auch den Zurückgebliebenen das Kirchenſchiff zu eng; ſcheint 
ihnen die geringe Glaubensleiſtung, mit der ſich der Staat nun 
begnügt, freier Menſchenwürde nicht lange vereinbar. Principiis 
obsta; sero medicina paratur. Einem Papſt der Moderniſten würde 
leichter als Pius dem Zehnten neue Dogmendurchlöcherung ab» 
getrotzt. Und der Nationaliſtenkirche ſchwände raſch der anlockende 
Reiz, wenn ihre Frontinſchrift fie als ſtaatliches Lehrgebäude 
verriethe. Nie iſt, in Aſien nicht noch in Europa, aus läßlicher 
Duldſamkeit eine ſtarke Glaubensmachterwachſen. Was ſie, ohne 
die Verfallsgefahr zu beſchleunigen, hinnehmen konnte, hat die 
Evangeliſche Kirche hingenommen; mehr ſchon, als ihrem Kampf 
gegen die ſtarre Einheit der Römergewalt nützlich war. Nicht alle 
preußiſchen Pfarrer reden mit der ſelben Zunge; faſt allen färbt 
an irgendeinem Punkt perſönliches Empfinden die Lehrmeinung. 
Nur dreien aber iſt, im Zeitraum dreier wirren Jahrzehnte, das 
Verkünderamt aberkannt worden. Gott die blinde Urkraft, die im 
Menſchenhirn ſehend wird, der Chriſtus nicht Gottes Sohn, ſon⸗ 
dern der vorgeſtellte Genius der Menſchheit: ſolche Lehre durfte 
die toleranteſte Behörde nicht dulden. Nicht auf der Lippe des Pre- 
Digers, der in der Weihnacht vor der Gemeinde das Wort des 
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Engels aus dem Evangelium Matthaei wiederholen fol: „Jo⸗ 
ſeph, Du Sohn Davids, fürchte Dich nicht, Mariam, Dein Ge- 
mahl, zu Dir zu nehmen; denn das inihr Lebende ift von dem Hei, 
ligen Geiſt. Und ſie wird einen Sohn gebären, den ſollſt Du Jeſus 
heißen; denn er wird ſein Volk von der Sünde erlöſen und ſelig 
machen“. Pfarrer Jatho war der Mannderglaubenlos Frommen 
(la piété sans la foi: dieſer Gefühlskomplex ift bei uns nichtſeltener 
als in Frankreich); Stab und Troſt Allen, die ſich nicht an ein 
Dogma ketten, den Chriſtenmythos aber, wie andere hohe Dih- 
tung, ihrem Leben erhalten oder unter dem Kirchendach popular- 
philoſophiſche Vorträge über die Wonnen und Zinſen der Näch⸗ 
ſtenliebe hören wollten. Wird ers noch ſein, wenn dieſes Dach 
nicht mehr über ſeiner Kanzel himmelan ragt? Ronges Zeit war 
vorbei, als ihm der Staatsküſter die Domthür verſchloſſen hatte. 
Erwirkt endlich die Trennung der Kirche vom Staat: dann 
braucht kein Eidſchwur wider den ſchlimmen Woderniſtengeiſt, 
kein Spruchkollegium Euch je noch zu bekümmern. Heiſcht aber 
von der ſtaatlich privilegirten Kirche nicht, daß ſie Prediger hege, 
die ftatt ehrwürdiger Satzung noch nichtfeſt gewordene, vielfarbig 
ſchillernde Lehre bieten. hütet Euch vor dem Thorenwahn, der das 
Murren politiſchen Grolles für den Morgenruf eines muthigen 
Willens zu religiöſer Reformation hält. Und laſſet Euch, die Ihr 
den Gottesdienſt ſtolz verſchmäht, nicht Götzen aufſchwatzen. 


Das Syſtem Zeppelin. 

Am ſechsten Juli habe ich Seiner Excellenz dem Grafen von 
Zeppelin das Heft geſchickt, in dem ſein Brief und meine Antwort 
veröffentlicht werden ſollten, und in einem Begleitſchreiben wie- 
derholt, daß eine Entgegnung, die von der Direktion des Luftſchiff⸗ 
baues ja gewünſchtwerden könne, ſpäteſtens am Morgen des elften 
Junitages in meine Hand gelangen müſſe; ſonſt ſei mir unmög⸗ 
lich, ſie ins nächſte Heft zu bringen. Sie kam nicht; kam erſt, als 
fie in einer ſtuttgarter Zeitung erſchienen und ihr in der „Zu— 
kunft“ vom fünfzehnten Juli nicht mehr Raum zu ſchaffen war. 
Ich mußte alfo warten. Und las inzwiſchen, daß ich, bekanntlich“ 
behauptet habe, das Luftſchiffſyſtem Zeppelins „fei nichts weiter 
als eine Nachahmung derErfindung des deſterreichers Schwarz.“ 
Ich bin gewöhnt, über mein Handeln die dümmſten, erbärmlich⸗ 
ſten Lügen zu leſen; und beſchränke mich auf die Wiederholung 
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des hier Geſagten. „Ich weiß nicht, ob die behauptete Thatſache 
(Bebernahme weſentlicher Theile aus Schwarzens Syſtem) wahr 
iſt. Graf Zeppelin hat das Bewährte benutzt, Neues hinzugefügt 
und mehr geleiſtet als vor ihm ein Anderer. Seine Energieleiſtung 
ſoll nicht geſchmälert noch die Selbſtändigkeit ſeiner erſten Pläne 
beſtritten werden. Erweislich und erwieſen iſt aber, daß er erſt 
lange nach Schwarz das Aluminium als Baumaterial gewählt 
und Schwarzens ‚Erfindungen und Erfahrungen‘ durch Vertrag 
und um den Preis der Verpflichtung, die Erben des genialen 
Agramers entſchädigen zu laffen, feiner Geſellſchaft geſichert hat.“ 
Erweislich und erwieſen durch den (am achten Juli hier abge- 
druckten) Wortlaut der Verträge, die den ſchwarziſchen Erben zu⸗ 
nächſt fünfzehntauſend Mark und von jedem der dreißig erſten 
verkauften Luftſchiffe zehntauſend Mark zuſprechen. Ich gönne 
der friedrichshafener Geſellſchaft den Vorſprung, den ein unge⸗ 
mein emſiger Direktor ihr erſtritten hat; gönne ihr gern auch das 
von den Affiliirten (die meine Darſtellung entweder fälſchen oder 
verſchweigen müſſen) geſpendete Lob; und veröffentliche, um ihr 
das Recht zur Abwehr nicht zu ſchmälern, auch hier, was fie ers 
widern zu können glaubt. Der nette Herr Colsman ſpricht: 

Auf die auf Grund einſeitiger Mittheilung der Erben Schwarz 
wiedergegebenen Darſtellungen der Vorgänge gehe ich nicht ein. Die 
mitgetheilten Verträge bezweckten, wie Jeder leicht erkennen kann, 
den an David Schwarz gebundenen, damals alleinigen Großfabri— 
kanten von Aluminiumfabrikaten, den Kommerzienrath Berg, frei zu 
bekommen, damit er auch dem Grafen Zeppelin Material liefern könne. 
Es iſt in dieſen Verträgen nicht ausgedrückt, daß Erfahrungen und 
Patente des Schwarz zur Verwendung kommen ſollten, und wenn dieſe 
Abſicht bei einigen Aktionären, beſonders im Anfang bei Karl Berg 
beſtand, ſo hat ſich Graf Zeppelin, wie aus Briefen mit klaſſiſcher 
Deutlichkeit hervorgeht, Dem energiſch widerſetzt und auch Berg von 
der Unbrauchbarkeit der ſchwarziſchen Idee überzeugt. 

Erſtens: Die „Erben Schwarz“ kenne ich nicht. Wußte bis 
zum zweiundzwanzigſten Juni 1911 nicht, ob und wo ſie leben. 
An dieſem Tag erhielt ich aus Soden einen Brief, in dem Frau 
Melanie Schwarz mir ſchrieb: „Vierzehn Jahre lang habe ich ge- 
ſchwiegen und, trotzdem unzählige Anfragen an mich gerichtet wur- 
den, keine Silbe über die Beziehungen Zeppelin⸗Schwarz geſagt. 
Die Vertheidigung des Grafen Zeppelin durch Herrn Colsman 
zwingt mich, aus meiner Referve herauszutreten.“ Die Haupt- 
daten aus dem Leben Davids Schwarz waren mir (und allen in 
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der Geſchichte der Luftſchiffahrt heimiſchen)längſt bekannt. Zwei⸗ 
tens: Die Behauptung, einer Geſellſchaft, deren Aktienkapital acht 
hunderttauſend Mark betrug, habe nur die Firma Karl Berg aus 
Lüdenſcheid im Jahr 1898 Aluminium liefern können, überlaſſe ich 
den Sachverſtändigen. Drittens: Um Herrn Berg „frei zu bekom⸗ 
men“, genügte nach dem Tode des Erfinders, an den er, gebunden 
war“ (wahr?), doch wohl die Zahlung einer Abfindungſumme, 
die er, wenns ihm richtig ſchien, mit Schwarzens Erben theilen 
mochte. Die Möglichkeit, mit einer ſtarken Geſellſchaft zu arbeiten, 
an deren Spitze ein reicher, techniſch höchſt begabter Graf und 
Generallieutenant ſtand, mußte den Fabrikanten kräftiger locken 
als die Hoffnung, im Bund mit einer völlig mittelloſen Witwe ans 
Ziel des Erfolges zu gelangen. Hier, konnte man ihm ſagen, haſt 
Du hunderttauſend Mark; mache Dich von Schwarzens Sache 
frei, aus der nach dem Tode des Syſtemfinders und nach der Zer- 
ſtörung feines Luftſchiffes kaum noch viel werden kann, und mar- 
ſchire mit uns. Viertens: „Daß Erfahrungen und Patente des 
Schwarz zur Verwendung kommen ſollten, iſt in den Verträgen 
nichtausgedrückt.“ Nein. Daß der Käufer die erworbenen Rechte 
verwenden wolle, ſteht felten in einem Vertrag. Der (ſchon neulich 
hier erwähnte) Paragraph 25 des, Statutes der Aktiengeſellſchaft 
zur Förderung der Luftſchiffahrt“ (Stuttgart, Drud von Karl Grü— 
ninger, 1898)ſagt aber: „Die Herren Kommerzienrath Karl Berg in 
Lüdenſcheid, Excellenz Graf Zeppelin und Kommerzienrath Ernſt 
Kuhn in Stuttgart haben mit den Erben des verſtorbenen Inge⸗ 
nieurs David Schwarz in Agram eine Vereinbarung dahin ge⸗ 
troffen, daß den Erben gegen Ueberlaſſung der ihnen innerhalb des 
Deutſchen Reiches hinſichtlich der Erbauung von Luftſchiffen ges 
meinſchaftlich mit Herrn Karl Berg gehörigen patentirten und nicht 
patentirten Erfindungen eine Entſchädigung von fünfzehntauſend 
Mark und eine Abgabe von je zehntauſend Mark für die erften 
dreißig zum Verkauf gelangenden Luftſchiffe gezahlt werde. Dieſe 
Verpflichtungen werden von der Geſellſchaft den ſchwarziſchen 
Erben gegenüber als weiterer Gründungaufwand übernommen. 
Herr Berg hat ſich im Zuſammenhang mit dieſer Vereinbarung be- 
reit erklärt, der Geſellſchaft die ihm hinſichtlich der Erbauung von 
Luftſchiffen gehörigen Erfahrungen und Erfindungen, mögen ſie 
patentirtſein oder nicht, ohne beſonderen Entgelt zur Verfügung 
zu ſtellen.“ Wer danach noch bezweifelt, daß Schwarzens, Erfah— 
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rungen und Patente zur Verwendung kommenſollten“, kann Ver⸗ 
träge nicht leſen oder will die Wahrheit nicht ſehen. 

Am achten Dezember 1897 richtete Graf Zeppelin an Karl Berg 
ein längeres Schreiben, aus dem ich einige Sätze hier folgen laſſe. 
„Sehr geehrter Herr Kommerzienrath! Der früheren Einladung Euer 
Hochwohlgeboren, mich an dem Bau des ſchwarziſchen Luſtſchiſfes zu 
betheiligen, habe ich nicht zu folgen vermocht, weil dieſes mir (wie ich 
im Einzelnen nachwies) nicht die nöthige Sicherheit für einen fünf- 
tigen allgemeinen Gebrauch bot. Euer Hochwohlgeboren haben ſchon 
damals die Vorzüge meines Entwurfes anerkannt, waren aber gebun- 
den, zunächſt einen entſcheidenden Verſuch mit jenem Fahrzeuge ab— 
zuwarten. Dieſer hat die eine Seite meiner Behauptung, das Blech⸗ 
kaſtenſyſtem fei nicht entwickelungfähig, nur zu ſchnell erwieſen ... 
Euer Hochwohlgeboren haben dieje Nachtheile jo vollkommen erkannt, 
daß Sie auf das Beſtimmteſte erklärten, niemals mehr nach dem ſchwar⸗ 
ziſchen Syſtem bauen zu wollen. Auf der anderen Seite haben Sie, 
durch eigene Kenntnißnahme meiner Entwürfe und deren genauere 
Prüfung durch Ihren Ingenieur Herrn Tenzer, die Ueberzeugung ge— 
wonnen, daß nach dieſen gebaute Fahrzeuge aller denkbaren Wahr— 
ſcheinlichkeit nach bei großer Betriebsſicherheit langdauernde Fahrten 
unter Mitnahme bedeutenderer Laſten ermöglichen werden. Das heißt: 
daß mit ihnen die Frage der nutzbaren Luftſchiffahrt gelöſt ſein würde. 
Euer Hochwohlgeboren Anerbietung, mit Frau Schwarz zuſammen 
nunmehr gemeinſam mit mir vorzugehen, bin ich gern entgegenge— 
kommen. Die vorzügliche Bearbeitung des Aluminiums in Euer Hochs 
wohlgeboren Fabriken würde die befte Ausführung des Feſͤbaues meiz 
ner Fahrzeuge ſichern und unſere Verbindung das Vertrauen der Laien- 
welt erwecken, welches man mir allein bisher nicht zu ſchenken geneigt 
war... Dagegen muß ich Euer Hochwohlgeboren daran erinnern, daß 
aus unſerer Erörterung Deſſen, was von Ihrem Luftſchiff für das mei⸗ 
nige anwendbar wäre, nichts übrig blieb als vielleicht die ſchwarziſche 
Gitterkonſtruktion zur Befeſtigung der Gondel am Ballon. Dieſe mag 
beffer fein als diejenige meines Entwurfes, aber ſicher ijù Die letztere, 
weil von praktiſchen und erfahrenen Ingenieuren angeordnet und ge— 
prüft, vollkommen genügend. . .. Gegenüber Euer Hochwohlgeboren 
gewiß ſehr werthvoller Erfahrung in der Bearbeitung des Aluminiums 
bringe ich einen vollſtändig ausgearbeiteten und durch die erſten Auto= 
ritäten auf den verſchiedenen Gebieten nachgeprüften Entwurf bei, 
dazu die Patente, welche mir das alleinige Ausſührungrecht ſichern, 
Kenntniſſe in der Aeronautik und den Entſchluß, das zweckmäßige Ver- 
fahren bei der einſtigen Anſtellung von Fahrverſuchen durch perſön— 
liche Leitung zu gewährleiſten. .““ 

Es iſt alſo erwieſen, daß Konſtruktiontheile des ſchwarziſchen 
Luftſchiffes nicht übernommen wurden. 


Das Sagt Herr Colsman. Wer hat behauptet, daß Konſtruk⸗ 
tiontheile übernommen wurden? Ich? Niemals. Behauptethats 
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Herr Colsman; in der „Zukunft“ vom vierundzwanzigſten Juni 
1911 hat er geſagt: „Lediglich einige Konſtruktiontheile am Ge⸗ 
trippe waren bei dem erſten Z⸗Schiff die ſelben wie bei dem des 
David Schwarz“. Der leider nicht vollſtändig veröffentlichte Brief 
des Grafen Zeppelin beweiſt Oreierlei. Erſtens: Daß Berg nur ges 
bunden war, „zunächſt einen entſcheidenden Verſuch mit Schwar⸗ 
zens Fahrzeug abzuwarten“; alfo nachdem Wißlingen dieſes Ver⸗ 
ſuches nicht mit großen Geldopfern freigemacht zu werden brauchte. 
Zweitens: Daß der Graf ſeinen Bauplan für viel beſſer hielt als 
den von Schwarz entworfenen und ausgeführten. Drittens: Daß 
er trotzdem gern bereit war, „mit Frau Schwarz gemeinſam vor» 
zugehen“. Zwei Monate nach dieſem Brief hat er den Vertrag 
unterzeichnet, der für den Erfolgsfall den ſchwarziſchen Erben 
dreihundertfünfzehntauſend Markſicherte. Da der Graf dem Auf- 
ſichtrath der Aktiengeſellſchaft vorſaß und in dieſem Amt fremde 
Intereſſen zu wahren hatte, bleibt nur die Annahme möglich, daß 
er nach dem achten Dezember 1897 zu einer günſtigeren Meinung 
über den Werth der Erfahrungen, Erfindungen und Patente 
Schwarzens gelangt war. Sonſt wäre der, weitere Gründungauf⸗ 
wand! zwecklos geweſen, das Geld der Aktionäre auf die Straße ge⸗ 
worfenworden. Hat ein notariell beglaubigter Vertrag nichtſtärkere 
Beweiskraft als der ſchroffe Ausdruck einer Erfinderſtimmung? 

Uebrigens nicht von David Schwarz, ſondern von den Ingenieu— 
ren Bergs, den Herren Tenzer und von Watzeſch, ſind die Einzelheiten 
des ſchwarziſchen Luftſchiffes konſtruirt. Schwarz war der Bringer der 
Idee, kein Konſtrukteur; daß er ein Luftſchiff in Rußland gebaut habe, 
konnte er nie beweiſen und wurde ihm nie geglaubt. 

Frau Schwarz hat auf meine Frage, ob dieſe Angaben richtig 
ſeien, geantwortet: „Es handelte ſich um die von meinem Mann 
erfundenen Legirungen des Metalles und um die innere Kon⸗ 
ſtruktion. Karl Berg und ſeine Ingenieure hatten vorher keine 
Ahnung von der Konſtruktion eines ſtarren Luftſchiffes; fie haben 
nur ausgeführt, was Schwarz anordnete. Daß mein Mann in 
Petersburg ein Luftſchiff baute, ift eine Thatſache, die ich beweiſen 
kann und die gerade Herr Colsman nicht bezweifeln ſollte: denn 
fein Schwiegervater Karl Berg hat auch zu dieſem Bau das Alu- 
minium geliefert.“ Doch bleiben wir bei der colsmaniſchen Dar⸗ 
ſtellung. Danach war Schwarz ein Schwindler, der von der Kon⸗ 
ſtruktion nichts verſtand, nur eine dem erſten Blick leidlich ſchei⸗ 
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nende, bald aber als fruchtlos erwieſene Idee hatte und von deſſen 
Leiſtung nichts irgendwie Beträchtliches zu brauchen war. Und 
deshalb mußte die erſte That der Aktiengeſellſchaft zur Förderung 
der Luftſchiffahrt fein, fih die Erfahrungen und Erfindungen die⸗ 
ſes Mannes, patentirte und nicht patentirte, zu ſichern und ſeinen 
Erben dafür dreihundertfünfzehntauſend Mart zu verſprechen. 


Aber Herr Harden behauptet mit Wichtigkeit, der Graf fei über⸗ 
haupt zur Verwendung des Aluminiums durch die ſchwarziſchen Ver» 
ſuche angeregt worden. Dieſe Behauptung iſt unrichtig und wäre, wenn 
ſie zuträfe, ohne Bedeutung; denn wenn man überhaupt ein ſtarres 
Luftſchiff plante, ſo war man auf die Anwendung des leichten Metalls 
genau fo angewieſen wie etwa auf die Verwendung des Waſſerſtoff⸗ 
gaſes. Man muß ſchon ein Ueberlaie in Luftſchiffdingen ſein, wenn 
man die Verwendung des Aluminiums als etwas Weſentliches der 
Erfindung des ſtarren Luftſchiffes betrachtet. Gleichwohl will ich für 
Herrn Harden feſtſtellen, daß jhon in dem im Jahr 1894 gedruckten 
Aufſatz über das lenkbare Luftſchiff des Grafen Zeppelin zu leſen ſteht: 
„Das für den Bau des Fahrzeuges vorgeſehene Material iſt eine Le⸗ 
girung aus Aluminium.... Bevor die Feſtigkeitberechnung des Luft- 
fahrzeuges ausgeführt werden konnte, mußte die in der einſchlägigen 
Literatur noch ziemlich wenig bekannte Feſtigkeit und das Verhalten 
des Waterials eingehend unterſucht werden. Zu dieſem Zweck wurden 
Aluminium und deſſen Legirungen in den verſchiedenſten Formen und 
Verarbeitungen beſtellt und in der Materialprüfunganſtalt der Teh- 
niſchen Hochſchule Stuttgart unter Leitung des auf dieſem Gebiet 
rühmlichſt bekannten Profeſſors Dr. Bach eine große Anzahl Nates 
rialprüfungen vorgenommen ...“ Herr Harden wird nicht gut anneh⸗ 
men können, daß das ſchwarziſche Luftſchiff, das erſt im Jahr 1896 auf⸗ 
tauchte, zu Verſuchen Anlaß gab, die Graf Zeppelin bereits im Jahr 
1892 durch den Ingenieur Kober anſtellen ließ. 

Unwahr ift, zunächſt, die Angabe, Schwarzens Luftſchiff fet 
»erſt im Jahr 1896 aufgetaucht“. Die Pläne wurden 1890 in Wien, 
1894 in Berlin dem Kriegsminiſterium zur Prüfung vorgelegt; 
und von der ſelben Inſtanz brauchbar gefunden, die den Entwurf 
des Grafen Zeppelin abgelehnt hatte. Daß der Graf ſchon 1894 
an Aluminium gedacht habe, mag der Artikel beweiſen, aus dem 
drei Sätzchen angeführt werden. Vielleicht haben die Prüfungen 
und Verſuche ihn nicht befriedigt; gewiß ift, daß er den Gedanken 
wieder fallen ließ. „Wenn man überhaupt ein ſtarres Luftſchiff 
plante, war man auf die Anwendung des leichten Metalles ge⸗ 
nau fo angewiefen wie etwa auf die Verwendung des Waſſer⸗ 
ſtoffgaſes“. Das klingtſachverſtändig;nichtwahr? Dieſerunwahr⸗ 
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ſcheinliche Direktor einer Induſtriegeſellſchaft verblüfft immer 
wieder mit neuen Behauptungen; die leider nur ſtets wieder als 
unhaltbar erwieſen werden. Deutſches Reichspatent Nr. 98580, 
Klaſſe 77, vom einunddreißigſten Auguſt 1895. Auf Verlangen 
des Grafen Ferdinand von Zeppelin in Stuttgart wird die Er⸗ 
findung eines lenkbaren Luftfahrzeuges patentirt, „welches im 
Weſentlichen dadurch gekennzeichnet iſt, daß es aus mehreren 
beweglich mit einander verbundenen Fahrzeugen beſteht, von 
denen das eine das Triebwerk enthält, während die übrigen zur 
Aufnahme der zu befördernden Laſten dienen“. In der Patent- 
ſchrift des Grafen (die in Karl Heymanns Verlag zu haben iſt) 
kommt das Wort Aluminium nicht vor. (Steht auch nichts von 
einem Verbindungsgang zwiſchen den beiden Gondeln. Dieſe 
Erfindung wurde am letzten Dezembertag des Jahres 1895 dem 
Amerikaner Eduard Joel Pennington für das Deutſche Reich pa= 
tentirt. Nr. 95597, Klaſſe 77. „Gegenſtand der Erfindung bil- 
det ein Luftſchiffkörper, welcher in der Weiſe eingerichtet iſt, daß 
er in der Mitte einen in der Längenrichtung angeordneten rohr⸗ 
förmigen Gang beſitzt, von welchem aus radiale Verſtärkungrohre 
nach den Seitenwandungen geführt ſind. Der Raum zwiſchen die⸗ 
ſem mittleren Gang und den Seitenwandungen des Luftſchiffkör⸗ 
pers kann in eine Anzahl Kammern zerlegt ſein, welche durch die⸗ 
fen Gang zugänglich find; gleichzeitig dient der rohrförmige Ra= 
nal mit den radialen Rohren zur wirkſamen Verſtärkung des Luft⸗ 
ſchiffkörpers.“ Das ift das Amerikanerpatent, von dem, nach der 
Angabe des haſtigenHerrnColsman,, hier in Friedrichshafen kein 
Menſch Etwas weiß.“) Aber Aluminium: Das verſteht ſich ja von 
ſelbſt. Darauf iſt der Planer eines ſtarren Luftſchiffes genau ſo 
angewieſen wie auf Waſſerſtoffgas. In ſeiner Patentſchrift ſagt 
aber Graf Zeppelin: „Um dem Luftfahrzeug eine feſte Form zu 
geben, iſt es mit einem Gerippe aus Röhren, Drahtſeilen und 
Drahtgeflechten verſehen, über welches eine äußere Hülle aus 
Seidenſtoff oder ähnlichem Material geſpannt iſt.“ Am einund- 
dreißigſten Auguſt 1895 war der Graf alfo nicht, auf die Verwen⸗ 
dung des leichten Metalles angewieſen“, ſondern wollte ſeinem 
Luftſchiff eine Seidenhülle geben. Am dritten November 1897 
ſah er auf dem Tempelhofer Feld Schwarzens Aluminiumſchiff 
aufſteigen. Er hat erſt nach Schwarzens Tod ein Luftſchiff gebaut; 
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hat das Aluminium, wie Schwarz, von Karl Berg, die Propeller, 
wie Schwarz, von Georg Kiefer bezogen und von den ſchwarziſchen 
Erben die Erfindungen und Patente für feine neue Aktiengeſell— 
ſchaft erworben. Zur Feſtſtellung dieſer (für die Geſchichte des 
Luftſchiffbaues immerhin wichtigen) Thatſachen bin ich durch den 
Herrn Colsman gezwungen worden, der, als ich das Gerücht von 
der Uebernahme ſchwarziſcher Syſtemtheile erwähnt hatte, hier 
bündigerklärte: „Die Geſchichte ift unwahr.“ Und in keiner Silbe 
ſeiner langen, Erklärungen“ ahnenließ, daß zwiſchen dem Grafen 
Zeppelin und den Erben des Heſterreichers Verträge geſchloſſen 
worden waren. Als Schwiegerſohn Bergs mußte ers wiſſen. 
Genug für heute. Die neufte „Berichtigung“ des friedrichs— 
hafener Huckebeines bringt noch eine Verdächtigung der Frau 
Schwarz (die eines Nöthigungverſuches beſchuldigt wird) und 
möchte mich mitbeleidigendem Anwurferreichen. Als ich dem Ges 
neralbevollmächtigten Seiner Excellenzgeſchrieben hatte, die Feſt⸗ 
ſtellung, daß der Graf auch dieſe Invektiven mit ſeiner Verant⸗ 
worllichkeit decke, könne wichtig werden, erhielt ich die telegraphiſche 
Antwort: „Ihre Annahme, Graf Zeppelin fei für Geſammtinhalt 
des colsmaniſchen Briefes verantwortlich, iſt unzutreffend. Seine 
Excellenz kannte den Inhalt nicht, ſondern hatte nur Aktenmaterial 
dazu geliefert.“ Herr Colsman iſt mir nicht der Rede werth; er mag 
weiter durch die Zeitungpaläſte toſen und für die ungeheure That 
von morgen Reklame machen. Graf Zeppelin braucht ſolche Helfer 
nicht. Seine bewundernswerthe Energieleiftung wird fortwirken; 
auch wenn er, wie jeder kluge Techniker, das vor ihm Erprobteſich 
angeeignet hat. Sein Syſtem? Vicht einer von all den Sach— 
verſtändigen, die ich kenne, glaubt noch daran. Kein fremder Staat 
denkt noch daran, ihm nachzuahmen. (England, das ſich in den 
Tagen deutſchen Jubels dazu entſchloß, hat ſchon ein ſtarres Luft⸗ 
ſchiff verloren und wird das zweite, wie wir das einzig überle— 
bende Z⸗Schiff, wohl bald in die Schutzhalle bergen.) „Ein neuer 
Motor! Mehr als neunzehn Sekundenmeter Eigengeſchwindig⸗ 
keit! Ein Luftkriegsſchiff, wie kein anderes Volk eins hat!“ Un- 
gefähr fo haben wirs oft ſchon geleſen; anno Nordpol noch vollere 
Töne gehört. Einſtweilen ift nur der nüchternen Frage die Ant- 
wort zu ſuchen, ob die nach ſo unbewährtem Syſtem gebauten Luft- 
ſchiffe mit dem Steuergeld deutſcher Bürger bezahlt werden dürfen. 
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Andere Zeiten. 


Ju Jahr 1830 kam fie als ſechstes Kind ehrſamer wiener Klein- 
bürger auf die Welt und blieb das jüngſte. Verzärtelt wurde ſie 
darum nicht. Dazu hatten die Eltern keine Zeit. Vom frühen Morgen 
bis zum ſpäten Abend wurde unermüdlich gearbeitet. Man gönnte 
ſich blos das Nothwendigſte, um Erſparniſſe für das Alter zu machen; 
an Luxusausgaben durfte nicht einmal gedacht werden. Im Sommer 
aufs Land zu ziehen, war damals in dieſen Kreiſen noch nicht Brauch. 
Man ging an Sonntagen zu Fuß in den Prater oder zu Fuß nach 
Hütteldorf oder Schönbrunn. Bei ſolchen Ausflügen kehrte man nir- 
gends ein, ſondern ſchleppte die Mundvorräthe in Körben mit, die 
ſelbſtverſtändlich von den weiblichen Familienmitgliedern getragen 
wurden. Eben ſo ſelbſtverſtändlich war, daß die Mädchen im Haus 
nicht nur den Vater, ſondern auch die Brüder zu bedienen hatten. Die 
Mutter bediente ſich ſelbſt. Ein Theater- oder ein Konzertbeſuch (auf 
Stehplätzen) war ein ſeltenes Feſt. Man lud noch ſeltener Gäſte ein, 
weil es zu viel gekoſtet hätte, und lebte äußerſt zurückgezogen. Die vier 
Söhne gingen mehrmals in der Woche am Abend aus. Die Töchter 
blieben bei den Eltern, ſaßen bei der Oellampe und beſchäftigten ſich 
nützlich. Uebrigens kam ihnen nie in den Sinn, ſich über die Ein— 
förmigkeit ihres Lebens zu beklagen. Die Söhne hatten es beſſer als 
die Töchter, hatten mehr Freiheit und Abwechſelung. Aber ſo war es 
ja überall; ſie dachten nicht einmal daran, daß es anders ſein könnte 
und vielleicht auch ſollte. 

Die ältere Tochter heirathete, als die jüngere ſechzehn Jahre 
zählte. Zwei der Brüder hatten ſich auch ſchon ſelbſtändig gemacht und 
Frauen genommen. Die Eltern, die in Folge ihres mühſamen Arbeit» 
lebens vor der Zeit zu altern begannen, luden, um ſich zu entlaſten, 
viel Plackerei auf die Schultern ihrer Jüngſten. Die Führung des 
Haushaltes gab die Mutter natürlich nicht aus der Hand. Aber die 
Tochter durfte im Geſchäft des Vaters mit thätig ſein (die Brüder 
wollten nicht Geſchäftsleute werden) und in den Stunden, die ihr frei 
blieben, arbeitete ſie im Haus, half der Mutter, bediente Vater und 
Brüder und nähte und flickte. 

Im Haus ging es ſtreng patriarchaliſch zu. Der Vater war das 
Oberhaupt der Familie, das nicht nur von Frau und Tochter, ſondern 
auch von den Söhnen unbedingte Unterwerfung verlangte. Die Söhne 
fügten ſich nicht immer: und ſo gab es manchmal Reibereien und Ver⸗ 
druß. Die Tochter lehnte ſich gegen die väterliche Autorität niemals 
auf. Wenn es hieß: „Der Vater will es ſo haben“, war für ſie daran 
nicht zu rütteln. Aber auch die Mutter, die gegen die Söhne nada 
giebig und oft recht ſchwach war, forderte von der jungen Tochter blin⸗ 
den Gehorſam. Und auch der Mutter fügte ſich das junge Mädchen. 
Alles ſchien ihr ſelbſtverſtändlich und konnte nicht anders ſein. 

Sie litt auch nicht darunter. Die Eltern brauchten und liebten ſie 
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und ſie war, mit ihrer Tüchtigkeit und ihrem fröhlichen Weſen, der 
Sonnenſtrahl des kleinen Hauſes. Daß ſie ſich verheirathe, wünſchte 
weder Vater noch Mutter. Die Tochter war ihnen zu nothwendig, faſt 
unentbehrlich. Und ſie ſelbſt dünkte es ganz natürlich, daß ſie bei den 
Eltern blieb, als deren Stütze und Pflegerin im Alter. 

Dann aber trat Etwas in ihr Leben, das ſie anders denken lehrte: 
die Liebe. Sie war achtundzwanzig Jahre alt geworden und liebte zum 
erſten Mal; mit aller Kraft und aus ganzem Herzen. Als gereiftes 
Weib. Wenn die erſte Liebe ſo ſpät kommt, wurzelt ſie tief und feſt und 
bleibt gewöhnlich die letzte. 

Der Mann war Kaufmann wie ihr Vater, nur in größerem Stil. 
Die Beiden hatten geſchäftlich mit einander zu thun und auf dieſe Weiſe 
wurde ſie mit ihm bekannt. Wenige Begegnungen genügten, um die 
zwei Menſchen erkennen zu lehren, daß ſie zuſammen gehörten. Er war 
fünfzehn Jahre älter als ſie, enttäuſcht, aber nicht verbittert von einer 
wenig glücklichen Ehe, die der Tod gelöſt hatte, und Vater zweier 
Knaben, an denen er mit rührender Zärtlichkeit hing. Ihre reiche 
Frauennatur fühlte ſofort: „Dem iſt das Leben viel ſchuldig geblieben 
und man kann ihm viel geben. Und ſeine Kinder brauchen eine Mutter.“ 
Sie traute ſich zu, allen Anforderungen gerecht zu werden: den Mann 
zu befriedigen und ſeine Kinder zu lieben. Er zeigte ihr die Photo— 
graphien ſeiner Knaben und ſie fand, daß ſie ihm glichen. Er erzählte 
ihr von ſeinem Heim in Prag, in dem die Frau fehlte, und ſie fühlte, 
daß ſie vom Schickſal auserſehen ſei, die Lücke auszufüllen. Mit einer 
Art von ſchwärmeriſcher Anbetung betrachtete der reife Mann das 
voll erblühte, kräftige Mädchen, das Alles in ſich vereinigte, was er, 
ohne zu hoffen, ihm jemals zu begegnen, erſehnt hatte, und fragte ſie, 
zitternd und zaghaft, ob ſie mit ihm nach Prag ziehen und ſeine Frau 
werden wolle. 

Bevor fie Zeit gefunden, freudig Ja zu fagen, fügte er haſtig hin- 
zu: „Eins aber, das Sie nicht zu wiſſen ſcheinen, muß ich noch erwäh— 
nen, ehe Sie mir antworten.“ Und mit nicht ganz ſicher klingender, 
leicht bedeckter Stimme ſagte er ihr, daß er ein Jude ſei. 

Sie wurde totenblaß. Das Glück verſank vor ihr und der graue 
Alltag war wieder da. Nie würden ihre frommen Eltern darüber weg— 
kommen. Das wußte ſie. 

Es war gar nicht daran zu denken, den Vater auch nur zu fragen. 
Der Mutter freilich wollte ſie ſich anvertrauen. Aber auch da bliebs 
beim bloßen Verſuch. Die Mutter gebot ihr jhon nach der eriten: 
ſcheuen und ſtockenden Andeutung, zu ſchweigen. „Lieber ſähe ich Dich 
tot vor mir.“ Und der Vater! „Willſt Du Deinen alten Vater ins 
Grab bringen?“ Sie ſah ſich vor einer Mauer, die weder einzurennen 
noch durch Geduld und Bitten und Warten langſam abzutragen war. 

Der Mann verzichtete nicht leicht. Er kam immer wieder, ſchrieb 
immer wieder. Verſprach, ſich und ſeine Kinder taufen zu laſſen; ſeine 
Frau werde alle Freiheit haben, nach ihrer Religion zu leben. Die 
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Mutter blieb feſt. Es gelang ihm kein einziges Mal, das Mädchen zu 
ſehen und zu ſprechen. Und ſeine Briefe ſchickte ihm die Mutter un- 
eröffnet zurück. Die Tochter mußte geloben, ihm nie zu ſchreiben; und 
ſie gehorchte. Endlich gab der Mann den Kampf auf, kam nicht wieder 
und ſchrieb auch nicht mehr. 

Sie hätte einen Anderen heirathen können, wenn ſie gewollt hätte. 
Aber fie wollte nicht. Ihr Herzensleben war zu ſtark entwickelt, als 
daß fie der Stimme der Natur, die in ihr nach Frauen- und Mutter- 
glück rief, Gehör leihen wollte. Dem Wanne, den ſie geliebt hatte, 
mußte ſie entſagen. So wollte ſie auch keinem Anderen angehören, 
wollte dem Einen im Herzen treu bleiben. Doch ihre Weibnatur lehnte 
ſich gegen den ihr aufgezwungenen freudloſen Coelibat heftig auf. Die 
Sehnſucht nach dem Manne war in ihr erwacht und kam nicht wieder 
zur Rube. Ihre Gemüthsart veränderte ſich. Sie, die Gleichmäßige, 
Gelaſſene, Fröhliche, hatte jetzt „Stimmungen“, deren fie nicht Herrin 
werden konnte. Sie war oft reizbar, ungeduldig, ſchwer zu behandeln. 
Die Mutter ſchalt mit ihr: „Du biſt ja wie ausgewechſelt!“ 

Sie wars; und wußte auch, warum ſie anders geworden ſei. Und 
das Unerträglichſte war: der Druck, den ſie auf dem Herzen ſpürte, 
wollte nicht weichen. Wie eine Laſt lag es auf ihr, ſo dumpf und ſchwer. 
Die Jahre vergingen. Sie erfuhr, daß der Mann, dem fie hatte ent- 
ſagen müſſen, endlich doch eine andere Frau geheirathet hatte, und 
nahm an, er habe ſich über ihren Verluſt vielleicht getröſtet. Aber der 
Druck auf ihrer Seele blieb unverändert dumpf und ſchwer. Es war 
nicht Schmerz um ihr verlorenes Frauenglück; auch nicht Groll gegen 
die Eltern und deren Vorurtheile. Es war etwas Schlimmeres: die 
Empfindung einer unſühnbaren Schuld, die fie ſich nicht vergeben 
konnte. Einem Schatten gleich folgte ihr dieſe Schuld, ſtand bei der 
Arbeit neben ihr, neigte jih auf fie herab, wenn fie betete, und hodte 
neben ihr, wenn fie in ihrem einſamen Bette lag. „Ich hätte nicht ge- 
horchen dürfen.“ Nie ließ dieſer Gedanke ſie los. „Ich hätte nicht 
dürfen.“ 

Und die Jahre verrannen. Der Vater ſtarb und kurze Zeit darauf 
die Mutter. Die jüngeren Brüder ſaßen auch ſchon am eigenen Herd. 
Alle ihre Geſchwiſter hatten Kinder und fie freute ſich der lieben Nich⸗ 
ten und Neffen, die ohne Ausnahme an ihr hingen. Die Eltern hatten 
der einſam gebliebenen Tochter ein kleines Vermögen hinterlaſſen, von 
deſſen Zinſen ſie einfach, aber ſorglos leben konnte. Das Geſchäft war 
verkauft worden. Sie hatte eine ſaubere kleine Wohnung und hielt ſich 
ein Dienſtmädchen. Immer war ſie nett gekleidet und immer noch un 
verändert arbeitſam. Die Brüder und deren Frauen, die Schweſter und 
der Schwager nahmen die Einſame oft in Anſpruch. Man rief ſie, 
wenn ein Kind krank war, wenn man die Wohnung wechſelte oder aufs 
Land zog und es mehr als gewöhnlich zu thun gab, wenn man ver— 
reiſen und die Kinder unter ihrer Obhut laſſen wollte. Sie wurde oft 
gebraucht und war froh darüber. So überflüſſig wäre fie ſich ſonſt er⸗ 
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ſchienen, ſeit die Eltern in der Erde lagen. Aber zu echter und rechter 
Heiterkeit gelangte ſie niemals wieder. 

Sie war Siebenzig geworden und hatte jetzt ſchon Großnichten 
und Großneffen, die man ihr anvertraute, wenn die Kinder zu Haus 
im Wege waren. Noch immer zeigte ſie ſich unverändert hilfbereit; 
aber eine gewiſſe Müdigkeit kam manchmal über ſie. Oft hätte ſie 
bitten mögen: „Laßt mich allein. Ihr ſeid ſo laut und ich bin alt und 
ruhebedürftig!“ Aber ſie ſprach es nicht aus. Sie konnte, nach der 
Anlage ihrer Natur, Keinen kränken. Nur einmal hatte ſies gekonnt. 
Das fiel ihr immer wieder ein ; 

Die Magd, die fie feit etwa einem Jahr hatte, machte ihr mand- 
mal Vorwürfe. Sie hing an ihrem Fräulein und ärgerte fih, daß die 
große Familie ſo oft Dienſte von der alten Dame beanſpruchte. „Man 
foll nicht zu gut fein“, ſagte das Mädchen. „Was hat man denn das 
von? Die Wenſchen verlangen immer noch mehr von Einem.“ 

Die Magd war ein Kind vom Lande und hatte es nicht gerade 
nöthig, bei fremden Leuten zu dienen. „Aber die Mutter hat mich aus 
dem Haus vertrieben“, erzählte ſie ihrem alten Fräulein. „Sie iſt zu 
böſe. Den ganzen Tag hab' ich arbeiten müſſen und nichts dafür ge- 
kriegt. Hier hab' ich doch meinen Lohn und werde freundlich behan⸗ 
delt. Zu Haus hats nichts gegeben als Schelte und Püffe und grämliche 
Geſichter. Mutter hat mich nämlich mit einem Alten verheirathen 
wollen. Geld hat er; aber ein alter Mann! Dreißig Jahre älter als 
ich! Ich danke ſchön. Und ſo habe ich Nein geſagt und wieder und 
wieder Nein. Das hat mir Mutter nicht verzeihen können. und um 
endlich Nuhe zu haben, bin ich nach Wien.“ 

Das alte Fräulein ſah das ſtramme, hübſche Mädchen mit einer 
gewiſſen Achtung an. „Die hat den Muth gehabt, ihrer Mutter Nein 
zu ſagen und wegzulaufen“, dachte ſie. Dann lächelte ſie ihrer jungen 
Magd freundlich zu: „Es wäre auch ſchade um Dich geweſen, Eliſe. 
Jung, hübſch und kräftig, wie Du biſt, gehörſt Du zu einem Jungen 
und nicht zu einem Alten. Gern muß man einen Mann haben, wenn 
man mit ihm glücklich ſein und ihn glücklich machen will.“ 


Daß Jaa ich- Da. j er dag Mi he ge. Ae Oc HN 
gewachſen und hatte ein friſches, hübſches Geſicht. Alle Männer dreh- 
ten ſich nach ihr um, wenn fie über die Straße ging. Mit Wohlge— 
fallen betrachtete die alte Dame die hochgewachſene, volle Geſtalt und 
das von blondem Haar eingerahmte jugendfriſche Antlitz. 

„Sei nur vorſichtig, Eliſe!“ warnte ſie. „Du gefällſt den Män⸗ 
nern. Aber nicht Alle meinen es ehrlich mit Euch Wädchen.“ 

Eliſe warf den blonden Kopf zurück. „Das gnädige Fräulein kön⸗ 
nen ganz ruhig ſein“, ſagte ſie. „Ich will mich ſchon in Acht nehmen.“ 

Aber nach kurzer Zeit merkte das gnädige Fräulein Etwas. Eliſe 
lief ſo oft auf die Straße und blieb ſtets verdächtig lange drunten. Ein⸗ 
mal ſah die alte Dame vom Fenſter aus die Magd mit einem Manne 
am Thor ſtehen. Und wenn Eliſe von der Straße kam, war ſie ſo merk⸗ 
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würdig erhitzt und erregt. Und an den Sonntagen, wo fie „Ausgang“ 
hatte, kam ſie viel ſpäter nach Haus als früher. 

Das alte Fräulein nahm ſie ins Gebet: „Was iſt denn mit Dir, 
Eliſe? Haſt Du etwa eine Bekanntſchaft?“ 

Sie leugnete nicht, wurde aber flammend roth. 

„Wer iſts denn? Hoffentlich ein anſtändiger Menſch?“ 

„Das ſchon“, antwortete Eliſe leiſe und ſenkte das blonde Haupt. 
„Der neue Kaufmann um die Ecke iſts. Ich hole jetzt Alles, was wir 
brauchen, aus feinem Geſchäft und er führt gute Waare. Und... er 
gefällt mir.“ 

„Aber, Kind, ein junger Kaufmann, ein Anfänger vermuthlich! 
Der braucht eine Frau mit Geld.“ 

„Ich habe mein kleines Erbtheil vom Vater und er hat auch von 
ſeinen Eltern geerbt. Und er iſt verliebt in mich. Gar nicht zu ſagen, wie!“ 

Das alte Fräulein mußte lächeln. „Das glaubt Jede von Jedem, 
der ihr ſchön thut, Eliſe.“ 

„O nein! So Einer iſt er nicht. Er hat mich wirklich gern. Und 
er will auch nächſten Sonntag mit meiner Mutter reden. Ich werde 
ihr ſchreiben, daß ſie nach Wien kommen ſoll, hierher, wenn gnädiges 
Fräulein es erlauben; und da will er um mich werben bei der Mutter.“ 

„Na, wenn die Dinge fo ſtehen, dann ſchreib' ihr nur. Sie wird 
ſich freuen, Deine Mutter.“ 

Eliſe ſchüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht“, ſagte ſie. 

„Weshalb denn nicht? Wenn er ein tüchtiger Geſchäftsmann 
und nicht arm ift...“ 

„Das iſt ſchon wahr. Aber da iſt Etwas, das die Mutter kränken 
wird: die Verſchiedenheit der Religion. Er iſt nämlich ein Jude.“ 

Der Alten wars, als ſtieße das ahnunglos ausgeſprochene Wort 
ein Meſſer durch ihr Herz. Etwas endlich Verblaßtes, doch nie Ber- 
geſſenes und nie Verwundenes regte ſich und zog und zerrte an ihrem 
armen alten Herzen, daß ſie zu erſticken meinte. Doch es ging ſchnell 
vorüber. Sie hatte ſchweigen und ſich beherrſchen gelernt. 

„Entſag' ihm nicht, wenn Du ihn lieb haſt“, ſprach ſie faſt be⸗ 
ſchwörend und legte die zitternde Hand auf den runden Arm des Mäd- 
chens. „Du würdeſt es Dein ganzes Leben lang bereuen.“ 

Mit großen, verwunderten Augen blickte Eliſe ihr altes Fräu⸗ 
lein an. „Daran denke ich nicht einmal“, ſagte fie ruhig. „Wenn es 
meiner Mutter nicht paßt, daß ich den hübſchen jungen Juden ihrem 
ſcheußlichen alten Chriften vorziehe, ... jo wird mirs leid fein. Aendern 
aber wird es an meinem Entſchluß nichts.“ 

„Biſt Du fo fider?“ fragte die Alte mit ſchwacher Stimme. 
„Wirſt Du feſt bleiben, wenn Dir die Mutter ihren Segen weigert?“ 

Das Mädchen richtete ſich in ihrer ganzen ſtolzen Höhe auf. „Da⸗ 
rauf bin ich gefaßt, gnädiges Fräulein. Und wenn ſie mich nicht ſegnen 
will, ſo müſſen wir uns eben ohne ihren Segen behelfen. Ich ſage 
mir: Gott hat mir die Liebe zu einem Juden ins Herz geſetzt. So will 
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er wohl haben, daß ich dieſen Mann gern habe. Ich laſſe mir mein 
Glück und meine Liebe von Keinem nehmen. Auch von meiner Mutter 
nicht. Sie iſt im Stande, mich zu verfluchen, beſonders, wenn ſie hört, 
daß er und ich konfeſſionlos werden wollen, um heirathen zu können.“ 

„Warum will er jih nicht taufen laffen?“ fragte das alte Fräu⸗ 
lein mit faſt tonloſer Stimme. Der Andere hatte es thun wollen, ihr 
zu Liebe! 

„Er mag nicht. Er ſagt: Ich kann nicht Dinge geloben, an die 
ich nicht glaube. Und ich denke: Wenn wir einander gern haben und 
brav bleiben, ſo wird der liebe Gott auch unſer Gebet erhören.“ 

„And wenn Deine Mutter Dich nun wirklich verflucht?“ 

Die Blauaugen des Mädchens flammten zornig auf. „Der Fluch 
einer Mutter, die ihr Kind verwünſcht, weil das Kind von ſeinem Glück 
nicht laſſen will, fällt auf die böſe Mutter ſelbſt zurück. Flucht ſie mir, 
weil ich einen braven Menſchen lieb habe, der zufällig ein Jude ift, 
ſo iſt es aus zwiſchen ihr und mir. Einer ſolchen Mutter frage ich nicht 
mehr nach. Sie iſt tot für mich.“ 

Die Alte ſagte nichts mehr. Bei Der war nichts zu befürchten. 
Die wußte, was fie zu thun hatte, und würde auch nicht von ihrem ge= 
raden Weg abweichen. Ueber Die hatte eine ſcheltende alte Mutter 
keine Macht. Die folgte dem Gebieterruf der ewigen Natur. 

„Geh!“ Das alte Fräulein winkte mit der Hand. „Du biſt in Dei- 
nem Redt, Kind. Gott ſegne Dich und den Mann, den Du fo Lieb haft.“ 

Die Magd küßte ihr die Hand und ging. Und die Alte ſaß da und 
fann mit ſtillem Nicken vergangenen Zeiten nach, wo man fih von kurz- 
ſichtigen Eltern ſein Glück zerbrechen ließ, um eines Wahnes willen. 

Wien. Emil Marriot. 


S 
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Deutſche Kunft und Dekoration. Herausgegeben vom Hofrath 
Alexander Koch in Darmſtadt. 

Dieſe Zeitſchrift (wie auch die „Innen⸗Dekoration“) habe ich ins 
Leben gerufen, um den Forderungen der Zeit und den modernen Kunſt⸗ 
beſtrebungen zu dienen, um allen Ausſtrahlungen der Kunſt zwiſchen 
ihren Polen (Künſtler und Publikum) einen innigeren und wirkſame⸗ 
ren Stromkreis zu ſichern. Es war nicht mein Ziel, die künſtleriſche 
Produktion lediglich in guten Abbildungen zu regiſtriren und zu ver- 
mitteln; ich wollte die Künſtler aller „Richtungen“ einander näher 
bringen, ihnen die Bahn ebnen helfen, unbekannten und jüngeren Ta⸗ 
lenten einen Platz an der Sonne verſchaffen und den Meinungaus⸗ 
tauſch der Künſtler und Kritiker in den Dienſt hellen Lebens ſtellen. 
Die Annäherung und Durchdringung der früher ſich verzettelnden und 
aufreibenden Ideen und Kräfte halfen die dreizehn Jahrgänge meiner 
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Zeitſchrift verwirklichen. Dank den Künſtlern und Schriftſtellern, die an 
dieſem Werk mitgearbeitet haben! Das moderne Gewand, die ſorgſame 
drucktechniſche Ausſtattung der Zeitſchrift haben den Erfolg erleichtert; 
denn es unterliegt keinem Zweifel, daß die edlen Qualitäten der Meiſter⸗ 
werke des heutigen Kunſtgewerbes in nur gleichwerthiger Darbietung 
dem Leſer näher gebracht werden können. Die Zeitſchrift „Deutſche 
Kunſt und Dekoration“ will Sammler und Spender ſein, vermitteln 
und einen, klären und befruchten, ohne engherzige Scheidung zwiſchen 
Deutſchland und dem Ausland. N 
Darmſtadt. Hofrath Alexander Koch. 
em 
Ein Spazirgang in Japan. Von Bernhard Kellermann. Verlag 
von Paul Caſſirer in Berlin. 

Der Dichter von Ingeborg und Yefter und Li wurde durch eine 
ſeltſame Laune für einige Monate nach Japan verſchlagen. Er durd- 
reiſte, richtiger: er durchbummelte das Land als ein neugieriger Müßig⸗ 
gänger. Er ſah, wie er ſagt, ſonderbare und unglaubliche Dinge, die 
er flüchtig, wie ſie ihm vors Auge gekommen waren, feſtzuhalten 
ſuchte. Die von dieſen Spazirgängen heimgebrachten Eindrücke ſind 
alſo fern von jeder „Objektivität“. Der Dichter hat ſich auf keinerlei 
Studien oder Unterſuchungen eingelaſſen: er beanſprucht nicht eins 
mal, wie irgendein Forſchungreiſender, ernſt genommen zu werden; 
vielmehr ſcheint der Uebermüthige ſich mit ſeiner Faulheit zu brüſten. 
Und fein Werk rechtfertigt ihn. Es hat etwas Abſichtloſes, Unges 
wolltes und Ungezwungenes und der Müßiggang, der es reifen ließ, 
ift der göttlichen Faulheit verwandt, die alle Romantiker liebten und 
viele in Hymnen beſangen. Aus luſtiger Muße entſtand ein liebens⸗ 
würdiges Buch: voll von bunten Bildern aus dem japaniſchen Leben, 
friſch, kapriziös und von übermüthiger Sinnlichkeit. 


Der Knabe Wlaß. Roman von Oſſip Dymow. Verlag von Paul 
Caſſirer in Berlin. 

Oſſip Dymow, der junge ruſſiſche Dichter, deſſen „Nju“ von 
Reinhardt in den Kammerſpielen aufgeführt und von der ernſten Kri⸗ 
tik als ein ungemein ſchönes Werk gerühmt wurde, hat einen Roman 
geſchrieben; im Mittelpunkt ſteht ein Knabe, der fidh zum Künſtler bes 
rufen fühlt und in einer Familie aufwächſt, deren einzelne Mitglieder 
zu beobachten ihm die einzige Wolluſt iſt. Wundervoll iſt an dem Buch, 
mit welcher unerbitterlichen Wahrhaftigkeit der Dichter das Verhält— 
niß der Geſchwiſter zeichnet und erkennen läßt, wie unſentimental, wie 
roh, wie brutal fie ſich gegen einander und gegen die Mutter vers 
halten. Das Buch iſt in einem impreſſioniſtiſchen Stil geſchrieben, der 
das Unberechenbare der Vorgänge in der menſchlichen Seele zu faſſen 
ſucht, der überraſcht und überrumpelt und doch durch ſchlichte und 
ernſte Sachlichkeit das Vertrauen des von der tiefen Menſchlichkeit 
des Dichters ergriffenen Leſers gewinnt. Paul Caſſirer. 
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ir lag nicht daran, in dieſen Bildniſſen aus einer Zeit ein Ber- 
gangenes zu beſchreiben, „Beiträge zur Chreſtomatie des Ge⸗ 
wöhnlichen“ zu geben, wie Rudolf Kaßner dieſe Geſchichtbeſchreibung 
nennt, die mit einer noch ſo großen Gelehrſamkeit Menſchen, Dinge 
und Denken einer Zeit lebendig zu machen ſucht, die durchaus tot ſind, 
da ſie ſich völlig in ihrer Zeit verbraucht, Alles, was ſie hatten, an 
ihre Zeit reſtlos abgegeben haben. Der Hiſtoriker, als welcher nicht ein 
Antiquar iſt, wird immer die Geſchichte ſeiner eigenen Zeit ſchreiben, 
ſofern er nur auch in ſeiner eigenen Zeit mit ganzer Theilnahme lebt, 
ſeine eigene Zeit erleidet. 

Das achtzehnte Jahrhundert hat (vielleicht aus einem Ueberfluß 
an Dokumenten) in der heutigen Kenntniß unter dem Toten und dem 
in ſeiner Zeit Verbrauchten mehr als irgendeine Zeit zu leiden, ſo ſehr, 
daß dieſe Zeit uns ferner ſcheint als je eine vor ihr. Die Revolution 
dünkt uns jo ſehr die definitive Endigung des Alten und Anfang unſe⸗ 
rer vermeintlich ganz neuen Geſchichte zu ſein, daß wir ein Beſonderes 
in dem Allgemeinen gar nicht mehr wahrnehmen und in einem Schlag- 
wort jene Zeit kritiſch verdichten und erledigen, wo wir in allem We- 
ſentlichen uns mit den Dingen noch immer auseinanderſetzen und auf 
Fragen Antworten ſuchen, die eben dieſes achtzehnte Jahrhundert zum 
erſten Mal geſtellt hat. Die ſichtbaren Wirkungen markiren in der 
Geſchichte durchaus nicht immer. Das thun die Urſachen. Die Revolu- 
tion, von der wir uns ſo neu datiren, iſt früheren Datums als 1789, 
wovon das heutige Bürgerthum Zeuge ift, deſſen Geburtſtunde zuſam⸗ 
menfällt mit jener von Nouſſeaus Literatur, deren träumeriſch-ver⸗ 
logene Sprache dieſes Bürgerthum bis heute, nicht zu ſeinem Vortheil, 
redet, wann immer es ſich auf der Tribüne äußert. Im Kontor ſpricht 
es zu ſeinem Glück ja Engliſch. 

Anſere Zeit gefällt jich darin, zu der Kultur des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, der letzten, welche die Menſchengeſchichte zuſammenbrachte, 
fih gegenſätzlich zu charakteriſiren und die ſehr unverſtandenen Werthe 
dieſer Kultur mit einem negativen Vorzeichen zu verſehen. Man verz 
meint jene Zeit oberflächlich und äußerlich, weil man ſich ſelber tief 
und intenſiv vorkommt: daß dieſe Tiefe und Intenſität ſich noch keine 
Formen geſchaffen, es zu keinen kulturellen Werthen gebracht haben, 
läßt die Menſchen unſerer Zeit nicht etwa an dem Vollbeſitz dieſer 
Qualitäten zweifeln, ſondern ſoll eben ihre ganz außerordentliche Fülle 
beſtätigen. Wobei man gar nicht achtet, daß dieſe heutige Zeit, ſo weit 
ſie es überhaupt zu verbindenden Formen bringt, im beſten Fall nur 
Formen der alten Zeit unbewußt parodirt. Sie kann eben nichts An- 


*) Aus der Einleitung in den neuen Band „Das Rokoko“ (den 
dritten von Bleis „Vermiſchten Schriften“), der nächſtens bei Georg 
Müller in München erſcheinen wird. 
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deres, da ihr die Tiefe und Intenſität der alten Zeit, aus der heraus 
dieſe Oberfläche wurde, durchaus fehlen. 

Das neunzehnte Jahrhundert verbrauchte das Erbe des achtzehn— 
ten ohne Talent, aber mit einem ſchlechten Gewiſſen. Deshalb wollte 
es ſich in einen Gegenſatz zu dem achtzehnten Jahrhundert geſehen 
wünſchen, dem es aber im Weſentlichen denkeriſcher und ethiſcher Ein- 
ſtellungen viel näher ift als etwa dem Rokoko das ſiebenzehnte Jabr- 
hundert. So daß man eine beſtimmt zu charakteriſirende Periode von 
1740 etwa bis auf heute datiren kann, der vielfach gemeinſame Len- 
denzen eignen und die nur durch den Mangel der Formen bildenden 
Kräfte im neunzehnten Jahrhundert von einander unterſchieden ſind. 
Die Formen, die ſich die ältere Zeit geben konnte, haben in der neueren 
Zeit nur noch in der lebloſen Konvention eine (beſtrittene) Exiſtenz, in 
ihrer toten Nachahmung und Parodie, aber fie find nicht mehr die 
Vielfachheit in ein Ganzes bindend und Hintergrund ſchaffend. Die 
Leichtigkeit und ſcheinbare Vorausſetzungloſigkeit der Formen des No- 
koko gelten heute als Weſen und Geſetz für alle Form, in der man 
nichts als ein „Aeußerliches“ ſieht, das man ganz eklektiſch wählen 
kann. Die neue Zeit hat ſo alle Formen kopirt, aber keine einzige aus 
ſich geſchaffen. Das Rokoko verbarg Zweck, Konſtruktion und Elemente 
hinter dem Ornament; man hob ſcheinbar alle ſtatiſchen Geſetze auf 
und gefiel fih im Illuſionismus; man vermengte Plaſtik und Archi- 
tektur. Kirchen machte man wie Theater, Schlafzimmer wie Altäre; 
Bäume und Sträucher ſchnitt man zu Thierformen; Cascaden ließ 
man ſcheinbar aufwärts fließen. Das Geſpräch und der Brief wurden 
die beliebteſten Ausdrucksformen, auch für gelehrteſte Dinge, denn man 
beſaß die Tiefe und wollte ſie an die Oberfläche bringen, in die ſinn⸗ 
liche Form. In der Muſik hatte das Rokoko fein Genie. Ja, dieſes 
„oberflächliche“ Jahrhundert kultivirte, an die Formen des Lebens 
glaubend und fie zu ſchaffen begabt, feine Oberfläche um jo intenfiver, 
je mehr Kräfte von unten ſich rührten, welche die Formen dieſes Lebens 
in Zweifel ſtellten, weil ſie dieſes Leben ſelbſt verwarfen. So ſtark war 
die Kraft zur Form und die kulturelle Verpflichtung zur Oberfläche, 
daß ſich die Tiefen und Neuen ſelber darein begeben mußten. Diderot 
wie Nouſſeau, Leſſing wie Goethe, Haendel wie Bach und Mozart wie 
Beethoven, Watteau wie Fragonard: im Beſten wie im Schlimmiten 
lebte das neunzehnte Jahrhundert von dieſen größten Energien des 
Rokoko, was die Epiſode der deutſchen Romantik, was Die natürliche 
Tochter, was Beethovens letzte Quartette nicht zu ändern vermochten: 
weil ſie einer Zeit angehören, die ſich noch nicht erfüllt hat. 

Was ſich im Gefühl am Stärkſten gegen die Bindungen ſeiner 
Zeit ſtellte, wurde unſer ſchlimmſtes Erbe: Rouſſeau. In Tolſtoi ver- 
brauchen wir dieſes Erbes letztes Stück. Rouſſeaus lyriſcher Genti- 
mentalismus wandelte ſich in den Spleen. Dieſer dann in den Peſſi⸗ 
mismus, der in letzter Wandlung einen anarchiſchen Individualismus 
und ſeinen Zwillingbruder, den proteſtantiſchen Sozialismus, zeugte. 
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Da find die Etapen im Geiſt des neunzehnten Jahrhunderts. Wir find 
bemüht, uns mit den letzten Reiten auseinanderzuſetzen: es ſcheint alſo, 
daß wir eine neue Einſtellung haben, wenn ſie auch noch ohne diſtinkte 
Form iſt. . 

Die Aufklärung fette die Vernunft auf den Thron (man mußte 
über den Abgrund Pascals hinwegſpringen) und machte die Welt nach 
ihrem Bilde vernünftig. Sie entkleidete die Religion und das Gefühl 
ſtand nackt und blos und verklagte die vernünftige Welt. Rouſſeau 
gab dieſer Anklage das eindringlichſte Wort, denn in ihm war die Leiz 
denſchaft ſtark genug, daß er das Einzelne verallgemeinern und ſagen 
konnte: „Der denkende Menſch iſt ein depravirtes Thier.“ Und von ſich: 
„Je no suis fait comme aucun de ceux que j'ai vus; j'ose croire 
n'être fait comme aucun de ceux qui existent“ oder „Je suis un 
etre A part.“ Dieſer leidenſchaftliche Glaube an ſich ſelbſt mußte nur 
noch ſtärker werden aus der Einſicht in den Widerſpruch zwiſchen Leben 
und Predigt dieſes ganz unſozial Empfindenden. Er predigte die Liebe 
und gab ſeine fünf Kinder ins Findelhaus; er predigte gegen Glanz 
und Verſchwendung und lebte auf Koſten großer Herren; er eiferte für 
die Demokratie und hing an den Schleppen der Ariſtokraten; er weinte 
über den Reizen der Reinheit und bewies ſie nur als Ausnahme von 
der Regel; unſozial ſtellte er der Geſellſchaft das Geſetz, Rückkehr zur 
Natur verlangte der Unnatürlichſte ſeiner Zeit. Er war ein Schrift⸗ 
ſteller, den ſeine Worte trunken machten, und dieſe Trunkenheit ſeiner 
Worte ſchuf die Erregung, nicht die Macht ſeiner Ideen, die keinerlei 
Beſtürzung bewirkten. Es iſt gewiß nicht ſchwer, zu beweiſen, daß 
Rouffeau nicht hatte, was man Ueberzeugungen nennt. In feiner 
Preisſchrift war er für die Künſte als Förderer der Menſchheit. Dide⸗ 
rot rieth ihm, journaliſtiſch aufgelegt, den entgegengeſetzten Standpunkt 
als den intereſſanteren: und Roufjeau ſchrieb gegen die Künſte als 
Verderber der Menſchheit. Er war ein journaliſtiſches Genie, das nicht 
beſſer als von Marat, Saint-Juſt und Robeipierre citirt werden 
konnte. Ja, er war ein Dichter, ein Literat, ein Journaliſt, aber an 
der Einſicht, daß er ſich mit allen drei Talenten in geheimen Wider⸗ 
ſpruch zu irgendeinem Etwas in ſich ſetzte, nährte ſich die Leidenſchaft 
dieſes Menſchen und trieb ihn ins Grenzenloſe. Er liebte die Menjch- 
heit und konnte mit keinem Wenſchen in einem einfachen Frieden 
leben; er war ein Selbſtgerechter: „Ich war ein Sklave in meinen 
Laſtern, aber in meinen Gewiſſensbiſſen bin ich ein Freier.“ Das Mo⸗ 
tiv ift mehr als die That: diefe Praxis der Quietiſten brachte Rouſſeau 
in die Literatur und ſie hatte davon ihren Charakter bis auf den heu⸗ 
tigen Tag, deſſen Pſychologismus eben im Sterben liegt. Und diefe 
Praxis bedeutet im Ethiſchen eine Vereinfachung des moraliſchen 
Mittels, die den Neichthum der Oberfläche jo mindert wie die Luft da= 
zu. Dies bleibt Verſuch und Forderung die ganze Zeit, bis auf Tolſtoi. 
Die Umkehrung, die Nietzſche bifrons, der vorwärts und rückwärts Ge⸗ 
wandte, zwiſchen den Zeiten Stehende, dem Satze gab: „Ich bin frei in 
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meinen Laſtern und ein Sklave in meinen Gewiſſensbiſſen“, dieje Um- 
kehrung jagt Nouſſeaus Satz noch einmal, denn Roufjeaus Erlebniß 
lebte auch in Nietzſche noch und war ein Schrei aus perſönlicher Noth; 
ob das Wort fo ift oder fo: Das ift keine Unterſcheidung im Weſent⸗ 
lichen. Er ſah nur als Erſter das Ende einer Zeit, ahnte in Qual und 
Sehnſucht die neue und ſuchte doch, noch ganz in der Gewohnheit der 
alten vernünftigen Zeit, das Leben zu „beweiſen“, um es zu leben. 

Entblößt von aller Form, die es ſich im Werden gab, lebte das 
Geiſtige der alten Zeit chaotifch in der neuen Zeit zu Ende. Im Uns 
verſtändniß aller Form hielt die neue Zeit die Form für Spiel und 
Laune, konnte ſich keine geben, war „Natur“, wie ſie meinte, und nahm 
Formen vor wie Masken. Voll von Erſchütterungen und Skurilitäten 
war dieſe Zeit, in die noch unſere Jugend fiel. Sie ſchreibt Null nun, 
da ſie ihre Bilanz macht. Wie von einem Vergangenen möchte man 
ſchon von ihr ſprechen und die neue auflebende Zeit erinnern, daß wir 
in den Bildungen des Rofofo ſtärkere Stützen haben für die Haltung, 
die uns nöthig iſt, als in „Stil“ und „Wiſſen“ und „Fortſchritt“, dieſen 
drei Fetiſchen des neunzehnten Jahrhunderts. 

München. Dr. Franz Blei. 
gas 


Handelsverträge. 


Fit den Tagen der Kämpfe um den deutſchen Zolltarif hat ſich auf 
88 den Gebieten der Handelspolitik Manches geändert. Länder, die 
vor fünf Jahren noch ſchüchtern waren, fühlen ſich nun ſtark genug, 
um mit den Gedanken der Zollautonomie zu ſpielen. Das haben die 
Verhandlungen mit Schweden, mit Japan gelehrt; und auch Rußland, 
das fih ſchon auf das Feilſchen um die Zollſätze vorbereitet, verſucht, 
ſich ſehr ſicher zu zeigen. Weil man ſelbſt vorwärts gekommen iſt, ver⸗ 
gißt man, daß auch andere Leute nicht auf dem alten Fleck geblieben 
find, Die Nothwendigkeiten, die ſich aus dem Wachsthum der Bevöl- 
kerung und der Zunahme der induſtriellen Leiſtung ergeben, ſind in 
allen Bezirken wirthſchaftlicher Regſamkeit zu ſpüren. Daß die Japa⸗ 
ner eine aktive Geſchäftspolitik treiben, wußte man nicht erſt ſeit geſtern. 
Der Krieg gegen China, der Zuſammenprall mit Rußland, die Entente 
mit Großbritanien, die Annexion Koreas, dazu zwei viel verſpre⸗ 
chende Finanzkriſen: Das ſind Markſteine. Die deutſchen Unterhänd⸗ 
ler mußten ſich ſchließlich mit Dem begnügen, was Japan „bewilligte“. 
Dem neuen Vertrag, der die Beziehungen zwiſchen dem Deutſchen Reich 
und dem Mikadoland regelt, hat zunächſt nur der Bundesrath zuge- 
ſtimmt; an den Reichstag iſt er noch nicht gelangt. Da aber der alte 
Pakt am ſiebenzehnten Juli abläuft, jo mußte für die Zwiſchenzeit ein 
Nothgeſetz gemacht werden. Der Reichstag behielt jih das Recht vor, 
dem Dokument die Unterſchrift zu weigern. Er wirds nicht thun, ſon— 
dern, wie bei Schweden, Ja und Amen ſagen. Ein Zollkrieg wäre für 
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Deutſchland gefährlicher als für Japan; denn der deutſche Export nach 
dem Inſelreich Aſiens ift ums Doppelte höher als der Import. Die 
klugen Nachahmer europäiſcher Taktik haben fih einen Tarif geſchaf⸗ 
fen, der jiġ in jedem Schutzzollbereich ſehen laſſen kann. Die Sätze Diez 
ſes Maximaltarifes ſind durch Vertragsquoten gemildert worden. Die 
und das Privileg der Meiſtbegünſtigung wurden Deutſchland bewil⸗ 
ligt. Damit iſt formell die Gleichheit mit England gewahrt. Auch John 
Bull war gezwungen, einen neuen Status im Handelsverkehr mit dem 
oſtaſiatiſchen „Freund“ anzunehmen. Die Zollermäßigungen, die Groß⸗ 
britanien erlangte, ſind nicht groß (Eiſen, baumwollene und wollene 
Gewebe, Leinengarn, Farben); aber ſié begunſtigen die Hauptartikel 
der engliſchen Einfuhr. Der Handel Englands mit Japan bewerthete 
ſich (1910) auf etwa 120 Millionen Ven, während Deutſchland nur 
55 Millionen zu verzeichnen hatte. Damit ift der Unterſchied im Werth 
beider Handelsverträge bezeichnet. Auch die ſtolzen Briten aber muk- 
ten auf manchen Wunſch verzichten, den das Bewußtſein der Welt- 
handelsmacht in ihnen entſtehen ließ. Das Vorrecht der Küſtenſchiff— 
fahrt iſt auch ihnen nicht länger zugeſtanden worden; es galt für die 
fremden Dampfer, die den Verkehr zwiſchen den wichtigſten Häfen der 
Inſel vermittelten. Das hat nun aufgehört. Die japaniſchen Rheder 
werden den Dienſt ſelbſt übernehmen. England hatte auf die bundes⸗ 
brüderlichen Gefühle gehofft, die ihm das alte Vorrecht laſſen ſollten. 
Qrod non. Und Deutſchland konnte nicht fordern, beffer geſtellt zu fein 
als Britanien. Die Briten find beſcheiden geworden. Die Neichskon⸗ 
ferenz, die den Mutterſchutzbund knüpfen ſollte, war ein Wißerfolg. 
Kanada gab den Ton an; und das Dominium wollte nicht. Der auſtra⸗ 
liſche Commonwealth und Neuſeeland ſchloſſen ſich den Kanadiern an, 
für die Europens übertünchte Höflichkeit keinen Reiz hatte. Und das 
betrübte Mutterland mußte ſich mit der Erkenntniß tröſten, daß die 
Kinder ihm über den Kopf gewachſen ſeien. Wir können, mit Tubal, 
ſprechen: „Andere Leute haben auch Unglück“. Aber wir haben keinen 
Grund, Englands erzwungene Beſcheidenheit höhniſch zu belächeln. 
Die alten Märkte jind geſättigt; und doch wächſt die Fülle der 
Produkte, die Aufnahme ſuchen. Deutſchlands Außenhandel nimmt zu 
(von Januar bis Mai 1911 war der Werth 7065 Willionen; 1910: 
6607 Millionen); aber der Fortſchritt iſt nicht mehr fo leicht wie früher. 
Die Eiſen- und Waſchineninduſtrie bedarf eines ſicher wirkenden Er- 
portventils; in Japan hat es verſagt. Da wagen die Stahlwerke und 
Maſchinenfabriken, den Wettbewerb mit den europäiſchen Eindring— 
lingen aufzunehmen. Das Land ſoll mit den einheimiſchen Fabri⸗ 
katen fertig werden. Iſt ſolche nationale Forderung zu verdammen? 
Haben wir es mit engliſchem Stahl und engliſchen Maſchinen nicht 
eben ſo gemacht? Eine aufwachſende Induſtrie hat das Recht auf 
Schutz. Sie verwirkt es, wenn ſie die Kraftprobe nicht beſteht. Der 
Schutzwall, den Japan um ſeine Wärkte aufgeworfen hat, ſoll die 
Steigerung der eigenen Leiſtung ermöglichen. Doch auch die Länder, 
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die heute den Schutzzoll als höchſte Errungenſchaft betrachten, werden 
eines Tages tributpflichtig fein. Die Erfahrungen, die England, das 
Deutſche Reih und die Vereinigten Staaten machen, bleiben keinem 
Schutzzöllnerland erſpart. Auch dem Reich des Zaren gewiß nicht. 

Die Ruffen ſcheinen vor keiner Schwierigkeit zu bangen. Der 
deutſch⸗ruſſiſche Handelsvertrag vom März 1906 endet mit dem Jahr 
1917. Da bleibt zur Vorarbeit alſo noch lange Zeit. Schon jetzt aber 
hat eine Kommiſſion fih der Sache angenommen. Rußland? War 
uns da nicht ein Staatsbankerot geweisſagt worden? Ein Bischen an⸗ 
ders iſts gekommen. Den Ruſſen gehts beffer als je und in den Be» 
richten des Finanzminiſters über die Wirthſchaftlage war nichts von 
Beſcheidenheit zu merken. Daß er den Kurs der ruſſiſchen Slaatspa⸗ 
piere neben die Preisſkala der engliſchen Konſols, unſerer Reichsan⸗ 
leihe und der franzöſiſchen Rente ſtellte, war nicht allzu höflich. Und 
nun ſoll die Konſequenz aus ſolchen Vergleichen gezogen werden. Was 
in den Auseinanderſetzungen mit Schweden und Japan auf dem Spiel 
ſtand, iſt ein Pappenſtiel im Vergleich mit den Summen, die im 
deutſch⸗ruſſiſchen Handelsverkehr umgeſetzt werden. Der Widerſtand 
gegen die ſchwediſchen Forderungen wurde mit dem Hinweis zum 
Schweigen gebracht, daß Deutſchlands Ausfuhr nach Schweden größer 
fei als Menge und Werth der von dort bezogenen Waaren. 354 Wil⸗ 
lionen: dieſes Argument entwaffnete die Gegner des Vertrages. Im 
Verkehr mit Nußland aber waren es (1910) mehr als zwei Milliarden 
Mark; dieſer Verkehr iſt im Außenhandel Oeutſchlands an die zweite 
Stelle gerückt. Aendert ſich da Weſentliches, ſo muß unſere ganze 
Wirthſchaft die Folgen ſpüren. Rußland ſieht in den Fortſchritten der 
Agrarreform die ſtärkſte Bürgſchaft ſeiner ökonomiſchen Zukunft. In 
den letzten Jahren ijt viel Gemeindeland in Individualbeſitz überge⸗ 
gangen. Die Bauern können ji als Eigenthümer behaupten und ge» 
ben deshalb gern die urſprüngliche Form der Pacht auf. Der Beſitzer 
des Bodens ſteht zu deſſen Kultur in einem anderen Verhältniß als 
der Pächter; und ſo wird die Löſung des Agrarproblems zur Hebung 
des Volkswohlſtandes beitragen. Ob aber Rußlands Stellung als Ges 
treideexporteur dadurch gewinnt? Die Handelspolitiker ſcheinen es an⸗ 
zunehmen; ſonſt würden ſie nicht heute ſchon verkünden, Deutſchland 
müſſe unter allen Umſtänden die ruſſiſche Einfuhr erleichtern. 

Auch da wird wohl mit Größen gerechnet, die doch nicht unver- 
änderlich ſind. Wenn der ruſſiſche Bauer ſelbſtändig wird, iſt er nicht 
mehr Objekt, ſondern Subjekt der Getreidepolitik. Die uralte Bauern- 
wirthſchaft war die günſtigſte Vorbedingung für die Auspowerung des 
Landes. Kann der Bauer ſein Korn ſelbſt verbrauchen, iſt er nicht mehr 
willenloſer Sklave des Zinſes, ſo mag der Exporteur ſehen, wie er zu 
ſeinem Getreide kommt. Nußland iſt anders organiſirt als die großen 
Wirthſchaftſtaaten des Weſtens. Die Latifundien (der Großgrundbeſitz), 
die in Deutſchland ein Mißverhältniß zwiſchen Getreideproduktion und 
Verbrauch bewirkt haben und dem Volk eine jährliche Abgabe von 800 
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bis 900 Millionen Mark für die Getreideeinfuhr auferlegen, find für 
Rußland von anderer Bedeutung. Da kommts zunächſt auf die Bau- 
ernländereien an; beſonders, wenn ſie zu eigenem Leben erwacht ſind, 
"Und dann fehlt dem Agrarſtaat das Gegengewicht ſtarker induſtrieller 
Leiſtung. Rußland wird in erſter Linie die Ermäßigung der Weizen-, 
Hafer- und Gerſtenzölle fordern. Beim Roggen hat ſich die Anomalie 
ergeben, daß Deutſchland beinahe ſo viel nach dem Zarenreich aus— 
führt, wie von dort importirt wird. Eine Folge des Syſtems der Ge- 
treideeinfuhrſcheine, das nicht wenig zur Unterſtützung der Zollpolitik 
beiträgt. Deutſchland kann wichtige Kompenſationen erlangen. Die 
Fortſchritte des ruſſiſchen Ackerbaues bedingen eine vermehrte Einfuhr 
landwirthſchaftlicher Maſchinen und künſtlicher Düngemittel. Ruf- 
land hat amerikaniſche und engliſche Fabrikanten herbeigewinkt, um 
die deutſchen Maſchinen vom Warkt zu verdrängen. Aber die Verſuche 
ſind nicht ſehr erfolgreich geweſen; deutſche Firmen haben eine nüch— 
ternere Geſchäftspolitik getrieben. Der nächſte Handelsvertrag wird 
natürlich auch die Rückwirkung der neuen ruſſiſchen Rententaktik zei⸗ 
gen. Ruſſenanleihen find im Ausland nicht mehr regelmäßig wieder- 
kehrende Erſcheinungen. Und Deutſchland hat auf die Führung der 
Geldgeber längſt verzichtet. Dieſe Thatſachen können das Selbſtgefühl 
der Ruffen ſtärken. Ob die Schutzzöllner klug genug fein werden, den 
Bogen nicht zu überſpannen? Auch ohne Anleihe brauchen ſie uns. 

Selbſt die wildeſte Schutzzöllnerei erlebt ihren Tag von Damas⸗ 
kus. Frankreich hat ſeinen Tarif noch ſpitzfindiger ſpezialiſirt als 
Amerika. Daß die franzöſiſche Handelsſtatiſtik den Nutzen dieſer Po⸗ 
litik erwieſen habe, kann man nicht behaupten. Frankreichs Export 
nach Deutſchland, zum Beiſpiel, hat ſich ſehr langſam erhöht. Die Zöll- 
ner aber blieben bei ihrer Fahnenſtange und ſahen freihändleriſche 
Regungen als Hochverrath an. Dagegen regt ſich nun Widerſtand. 
Eine neue Ligue du Libre Echange will Zollherabſetzungen und lang= 
friftige Handelsverträge erſtreben. Das ift ein Anfang; auf den man 
freilich nicht zu kühne Hoffnungen ſetzen darf. Ein deutſch⸗franzöſiſcher 
Handelsvertrag wäre erft nach der Beſſerung des politiſchen Verhält- 
niſſes möglich. So lange die Franzoſen uns bei jeder Gelegenheit mit 
der Feindſchaft ihres Kapitals drohen, fehlt dem Geſchäftsverkehr 
das haltbare Fundament. Das kann aber einmal anders werden; und 
dann werden die Freunde einer maßvollen Zollpolitik zum Wort kom⸗ 
men. Schon gilt ja ſelbſt die Reviſion des amerikaniſchen Zolltarifs 
für „denkbar“ und ernſthafte Geſchäftsleute wünſchen drüben einen 
Tarifvertrag mit Deutſchland. Im Februar 1910 ermächtigte der 
Reichstag den Bundesrath, den Vereinigten Staaten die Sätze des Deut» 
ſchen Vertragstarifes „in angemeſſenem Umfang“ zuzuſagen. Den 
Vankees wurde die volle Meiſtbegünſtigung gewährt; die Gegenlei— 
ſtung war die Bewilligung des MWinimaltarifs für deutſche Waaren. 
Dieſes handelspolitiſch liberum veto kann aber nicht ewig währen. 
Wird der Weſten aus den im Oſten geſammelten Erfahrungen lernen? 

Ladon. 
* 12 
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2 Aeberhypotheken. 


Fe" achtzehnten September 1911 ſoll, nach einer Anzeige des König⸗ 
lichen Amtsgerichts Charlottenburg, der in Grunewald, Wint- 
lerſtraße 22 und Bettinaftraße 2, belegene Theil des Villengrund— 
ſtückes von Karl Neuburger zur Zwangsverſteigerung kommen. Die 
angegebene Größe ift 2 h 11 ar 5 qm = 1418,09 qr. Man ift zu der An⸗ 
nahme berechtigt, daß in der Zwangsverſteigerung der jetzt übliche 
Tagespreis von etwa 800 Mark für die Quadratruthe erreicht werden 
wird. Das würde zur Deckung der folgenden drei Hypotheken genügen: 
1. A 182 000: Pfarr-, Witwen- und Waiſenfonds; 2. % 100000: 
Kommerzienrath Friedrich Emil Lange, Glashütte; 3. / 520000: 
Alfons Simonius⸗Blumer, Baſel. Macht zuſammen 1102000 Mark. 

Dieſe Summe bezeichnet aber nur den kleinſten Theil der auf 
den Grundſtücken ruhenden Belaſtung; denn außerdem jind noch ein- 
getragen: 4. M. 1375000: Neue Bau- und Betriebsgeſellſchaft m. b. H.; 
5. A. 95 000: zwei weitere Gläubiger. Die Geſammtbelaſtung beträgt 
hiernach 2572000 Mark. 

Niemals hat es in der Villenkolonie Grunewald Verhältniſſe ge= 
geben, welche die Beleihung der Neuen Bau- und Betriebsgeſellſchaft 
irgendwie zu rechtfertigen vermocht hätten. Deshalb wäre es inter! 
eſſant, den Urfprung und den Grund dieſer Scheintransaktionen ken⸗ 
nen zu lernen. Die Geſellſchaft, die am neunten Auguſt 1906 mit einem 
Kapital von 100000 Mark als Tochtergeſellſchaft der Boswau K Knauer- 
Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung reſpektive der Terrain⸗ und Bau- 
Geſellſchaft gegründet wurde, konnte unmöglich eine Nonvaleur in 
vierzehnfacher Höhe des Geſellſchaftkapitals erwerben. So ift denn an= 
zunehmen, daß ſie nur als Zwiſchendienſt einen Werth ſchafft, der in 
den Aktiven irgendeiner anderen Geſellſchaft des ſelben Concerns als 
Hypothek oder als Darlehen gegen hypothekariſche Sicherſtellung figu— 
rirt. Bei den eigenartigen Zuſtänden in dieſem Concern ift nicht un- 
wahrſcheinlich, daß auch hier der Mangel einer Qualität durch eine 
Garantie erſetzt worden iſt. Für eine Schuld oder für eine Verpflich⸗ 
tung kann zur Kreditverſtärkung des Verpflichteten eine gute Garantie 
herangezogen werden, nicht aber bei der Schaffung von Werthdofu- 
menten. Eine Hypothek, deren abſolute Werthloſigkeit feſtſteht, wird 
auch dadurch nicht lebensfähig, daß fie von irgendeiner Seite „ver— 
bürgt“ wird. Sie behält den Charakter der Vorwand⸗ oder Schein⸗ 
hypothek, genau wie ein Wechſel, der nicht der Ausdruck eines Geſchäf⸗ 
tes ift, ein Schwindel= oder Kellerwechſel bleibt, einerlei, wer ihn girirt. 
In beiden Fällen, bei der Hypothek wie bei dem Wechſel, müßte man 
den Garanten oder Giranten, der für eine werthloſe Sache ſeinen Na⸗ 
men hingiebt, für einen in Geſchäften völlig unwiſſenden Menſchen 
oder für inſolvent halten. Daß ſolche Perſonen in Baugeſellſchaften 
ſitzen, darf man natürlich nicht annehmen. Immerhin wird die Frage er— 
laubt ſein, welche Gründe die hier geſchilderte Beleihung erwirkt haben. 
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Pixavon- 
Haarpflege 


auf wissenschaftlicher 
Grundlage 


die tatsächlich beste Methode 
zur Stärkung der Kopfhaut 
und Kräftigung der Haare. 


Preis pro Flasche 2 Mk. 


Mehrere Monate ausreichend. 


Cigarettes 


M IL RA T f TI 


Jeder Arzt empfiehlt 


Iutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekon- 
Ulle eaten. Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, 
ein Nähr- und Kraftmittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. 
Nicht zu verwechseln mit den ' Écht en habe Malzbieren. Billiger Haus 
trunk. Bestes Tafelgetränk. ht zu haben nur in den durch Plakate 
kenntlichen Verkaufsstellen. "77T 


Wo nicht zu haben, wende man sich an die Fürstliche Brauerel 
Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Bezug erteilt. 
Vertreter überall — 


Einheitspreis für Damen und Herren M. 12. 50 
Luxus-Aus führung. . . M. 16.50 
Fordern Sie Musterbuch H. 


„Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 


Zentrale: 
Ber'in WS, Friedrichstraße 182 
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l Thalia-Theater | 


Dresdenerstr. 72-73. 8 Uhr. 


Polnische Wirtschaft. 


Posso mit Gesang und Tanz in 3 Akten, 


:| Neues Operetten-Theuter 


8½ Uhr abends: 
Gastspiel des Neuen Schauspielhauses: 


I 


natori 


esden- Heilerolge 
 Raðebeut_ Prospekte 1 


unentbehrl. Bs bike ge 
sundes Blut. Kerven, Mus- 
kein. Haare, Bähne. los 


d berieben dureh Apotheken. Drogen ele. oder durch 
Bilz’ Sanatorium, Dresden -Radebeul, 


Theater- und Vergnügungs-Anzeigen |== 


Metropol - Theater. 


Hoheit 
amüsiert sich! 


Operette in 3 Akten von J. Freund. Musik 
von Rudolf Nelson. In Szene gesetzt von 
Direktor Richard Schultz. 


Aufang 8 Uhr. Rauchen gestattet. 


Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 
Vornehmes Cafe der Residenz 


Kalte und warme Küche. 


| Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelege nheit zur 


Veröffentlichung gut. Arbeiten in Buchform. 
Verlag für Hear Kunst und Musik, 


Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. 


22. Ausstellung der 


ecession 


Kurfürstendamm 208/209. 
= Eintritt 1 Mark. 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Neu eröffnet! 


Neu eröffnet! 


Restaurant „Pschorrhaus“ 


gegenüber 


Tauentzienstr. 13 Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche Rankestr. 36 


Special-Ausschank der 


Brauerei G. 


Pschorr - München 


Hoflieferant S. M. des Kaisers, Hoflieferant S. M. des Kaisers von Oesterreich 


Grosse sehenswerte Restaurations -Räume 


Parterre und erste Etage, 1200 Sitzplätze — Hochmoderne Einrichtung 
Vorzügliche Ventilation — Festsäle, Vereinszimmer, Kegelbahnen 


Telephon: Ch. 4252 


Inhaber Herrmann Wendel 


JASMATZI 


AA 
\ 


CIGARETTEN 


g MIT GOLD-U-HOHLMUNDST. 
Qualität in höcbsrer Vollendung 
ne 3 4 5 8 in eleganter 
Pres3 4 5 Pfg.d. Stück Blechpackung 


In Persien, und swar in der bedeutendsten Handelsmetropole des Landes, 
in Taebriz, ist eine Filiale, die von eigenem deutschen Personal geleitet 
wird, errichtet. Dies ist die erste Ansiedlung eines deutschen Teppich- 
hauses in Persien. 


wersand nach allen Bändern, auch an Private direkt ab Persien. 
Voranfragen an 


einhkart von Oettingen, Geppich Maus, Gaebriz = Persien. 
gen, Gepp 


Reinhart von Oettingen, “Perser » Teppich- Handlung, 
Berlin W.9, Gichhornstrasse To. J. 


OSTDEUTSCHE 
AUSSTELLUNG 


für Industrie, Gewerbe 
ı und Landwirtschaft : 


POSEN 


Vom 16 Mai 
bis 1. Oktober 
1911. 


: n 55 
uligen Nummer liege ein Prospekt des Verlages Axel Juncker in 


Dur Berlin-Charlottenburg über 25 
Max Brod, Jüdinnen, 


bei, worauf wir unsere Leser besonders aufmerksam machen. 


` 
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= Theater- und Yergnügungs-Anzeigen — 


Die auserlesenen Attraktionen! 


LA TORTAJADA 


Die 7 Korinnas, klassische Tänze. 
Kaufmanns lady cycle troupe. 
mF De Dio 


Charles Baron’s Burlesque Menagerie. 


Tschin Maa’s 8 heilige Chungusen 
und eine Kette 


hervorragender Hunstkräfte! 


Kleines Theater. 


Somme ES phe leei t 


NORACHEN. 


Schwank in 3 Akten von Katsch. 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions. 
N „Fledermaus“, Hamburg. 


Metropol-Palast 


Behrenstrasse 53/54 


Täglich: 


(malag de danse 
== Reunion == 


Anfang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Caf& Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 


Neueste Attraktionen: 


Strasse von Kairo. 


Johnstowns Untergang. 


Grösste elektrotechn. Lichtschau der Erde. 
Eintrittspreis 50 Pfennig. 


Palast q 


Pavillon Mascotte | 


Prachtrestaurant 
:: Die ganze Nacht geöffnet ::; N 
| 


0 


Metropol- Konzerthaus 
Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berlins 
Garderobe frei. 
~ 


Ende 121/, Uhr. 


Künstler- Doppel- Konzerte. 


Terrassen 
am Halensee 
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die 
hefriedigen, Ansprüche ve 
festen 
; 13895 aal 1 Hale el 101620 
Nu ne NEU nere nun zeige 
Oo, ee 


egg 


Erfrischendes alkoholfreies 


Caca0-Gefränk 


wird mit Milch u. Mingralwasser getrunken 


Ohne jede Concurrenz Überall erhälttich 


Alleinige Fabrikanten F. KORFF a C? 
Amsterdam Berlin SW. 6 


= 


geöffnet 

ST EIS- ARENA täglich 

ununterbrochen von 10 Uhr vorm. 

Kunstlaufproduktionen. 

Allabendlich: Das fecnhaft ausgestattete Ballett: 
Montreal 


hlittsehul Die Stadt auf Schlittschuhen. 
Unterricht im Sehlittsehuh- a T URE a e 


und Kunstlaufen wird erteilt. abends halbe Kassenpreise 
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ug r a neia 


SSE 


| 
ö 
| 


ii ; „ 


N W $ En ; 

2 H 
Saarow-Pieskow am Scharmützelsee. 
Luftkurort und Seebad, Landhauskolonie. 

Schönster Teil der Umgebung Berlins am 11 km langen Scharmützelsee und am Fusse 
der Rauener Berge. — Vorortverkehr. Direkte Automobilverbindung mit Fürstenwalde. 
Terrains und fertige Villen an befestigten Strassen mit Wasserleitg. preisw. verkäufl. 
Für Sommergäste und Touristen Pensionate, Logierhäuser und Restaurants (Kurhaus 
Schloss Pieskow, Kurhaus Saarow Waldhaus) mit guter Verpflegung zu soliden Preisen. 

Vielseltiger Sport: 
Im Sommer: Schwimm-, Ruder- ~ Segel-Sport, prachtvolle Fussball- und 
Tennisplätze, moderner Tontaubens stand, vorzügliche Reitwege. Im Winter: 
Segelschlitten, Eislauf- Rodelbahn, Stichschlitten, Rodelschlitten, Bobsleigbs miets- 

weise zu vergeben. 

Prospekte, Fahrpläne und Auskunft kostenlos durch die 
Kurverwaltung Saarow (Mark). Telephon: Fürstenwalde 102 
und die 
Landbank Berlin NW. 40, Hindersinstr. 8. 
Telephon: Mb. 8550, 8551 u. 8552. 


Unter Garant. in jeder Lage 
zu tragen, so dass Taschen 
und Hände rein bleiben, — 
Umtauschrecht 8 Wochen 
bereitwilligst, andernfalls er- 
folgt die 


Preis 
Mk. 10.- 


Rückzahlung des 
AI 


Versand per Nach- 
nahme. Auch mit 
grösseren Federn 
Mk. 15.—, 20.—, 
25.— uni 30.— zu 
haben, 


Betrages. 
_— — 


fill. Ind. Fin 


Berlin, Friedrich- 
Str. 74, vis-à-vis 
Kaiser-Caf6 


Wir nehm. alte Halter 
inZahlung,auch fremd. 
oder zerbrochene. um 
jedermann Geleg: eit 
zu geben, „REGINA“ 
enzuschalfen. 
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— 


eutscher Lloyd Bremen 


mit erstklassigen Dampfern regulärer Linien naeh 
Agypten, Tunesien, Algerien, Sicilien, Griechenland, 
Konstantinopel, Ki.-Asien, dem Schwarzen Meere, 
Palästina u. Syrien, Spanien u. Portugal, Madeira usw. 
Ceylon, Vorder- u. Hinterindien, China, Japan u. Australien 


Reisen um die Welt 


Eisenbahn-Verbindung naeh und von dem Mittelmeer 
mit dem 


Gotthard-Expreß: 
von Berlin—Frankfurt—Basel nach Mailand 
Oktober-November nach Genua 


Lloyd- und Riviera-Expreß: 
von Altona Hamburg- Bremen bzw. Haag (Amster- 
dam) bzw. Berlin nach Genua bzw. nach Ventimiglia 
ab 1. Dezember bis 30. April 
Ausgabe von Reise-Checks una Welt-Kreditbrieſen 


Nähere Auskunft erteilen: 


Norddeutscher Lloyd, Bremen 


sowie dessen sämtliche Agenturen 


ONA Privat- Schule. M oo 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
] Jährlich zirka 40 Abiturienten. ===> 


BB 08 
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Hamburger Hof 
Hamburg 


ö Jungfernstieg 


Gänzlich renoviert, 
Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 

Telefon in den Zimmern. 


Alkoholentwöhnung 


zwangslose Kuranstalt Rittergut 


Ostseebad Graal iM. 


„Wald- Hôtel“ u. Villa „Seestern“, 
vornehme, ruhige Häuser unmittelb. a. 
Laub- u. Tannen-Wald, dicht a. Strand. 
Civile Preise. Prospekte. Schmid 


"Sanatorium chockethal Cassel 


lic enho 
Bad-Nauhsim Physikal.-diät. Heilanst. m. modern, 
Or. Stoll Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 
aut uns 100 Lag. Wintersp. Jagdgelegenh. Prosp. 
auchWinferkur) Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


y 

1052 m. — Schweiz. Wallis 

i on on Elektrische Bahn :: 
nn ⁰mädealer Aufenthalt in jeder Jahreszeit 
Deutschen Familien 3 há 
schr emptonien „Dension des chalets 
Sehr gute Küche und Be- nächst Tannenwald und Sportplatz :: 
dienung. — Preise mässig || Schweiz. Chalet einfach gemütlich mit allem Komfort 


. 


Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
| Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


2 


WILDBAD-SANATORIUM KURORT 


OBEIL BAD *. 


Aerztl. Leiter: Professor Dr. E. v. Düring. — Ganzjährig geöffnet. — 4 Aerzte. 
— Prospekte gratis. — Bis Anfang Juni ermässigte Zimmerpreise. 


Westerland 


26 000 Besucher S y | t 


Familienbad 


Modernes Warmbadehaus mit grossem, modernem Inhaltorium, Luft- 
und Sonnenbad. Beliebtestes Nordseebad mit sfärkstem Wellenschlag. 
Meilenlanger, staub freier Strand. Grossartige Dünenlandschaften. Pro- 
spekte kostenlos durch die Städtische Badeverwaltung Westerland 
und durch alle Reisebüros u. Eisenbahnauskunftstellen. 
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Jede Schachtel muss unbedingt den Namen Fay 
tragen und weise man alle Nachamungen stets 
zurück. à Schachtel 85 Pf., überall erhältlich. 


. ö 2 Herrliche Lage. 
Ee irks.Heilverf. 
Dresden-Loschwitz LET Schrot 


Schönster Strand, starker Wellenschlag, 

ozonreiche Seeluft. Herren-, Damen- und 

. Licht- ‚und 1 

. fe (Kostenaufwand / Mill. 

Neu angelegt: Wandelhalle setzt Borkum an die 

Spitze sämtlicher deutschen Nordseebäder. Tennisplätze, Reitbahn. — 
Tägliche mehrmalige Dampfschiffis verbindungen — Prospekte, 
Fahrpläne gratis durch die Bade-Direktion und bei Haasenstein & Vogler A.-G. 


Köhlers Strandhotel. I. Haus am Platze. Man verlange Prospekt. 
Sanatorium, Famil.-Pension von Dr. Kok, Bade-Inselarzt. Sommer-, Winterkur. 
Nordsee-Hotel (Strandhotel). Allerersten Ranges. Prospekt gratis. 
Strandhotel, I. Ranges. Auskunft durch den Besitzer Jakob Bakker. 
Hotel Bakker sen., I. Ranges, altrenommiert. Besitzer E. W. Bakker. 


vertreten auf der Internat. Ausstellung für Reise- 
Die Ostseebäder der Insel Rügen: 
Sassnitz Binz Sellin Göhren 


22 000 22 000 12 000 12 000 Gäste 


Lohme Baabe Breege Thiessow 
2600 2200 2000 1600 Gäste 


Stubbenkammer Putbus Neukamp - Insel Yilm 


ILLUSTRIERTE PROSPEKTE UND AUSKUNFT 
durch die Verwaltungen der vorgen. Ostseebäder 


Zu erreichen über Stralsund ({Bahnweg) bzw. 
über Stettin oder Greifswald (Schiffsweg) 
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Grunewald. 


Sonntag, den 23, Juli, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen; 


Heyden - Linden- 
Erinnerungs - Rennen 


(Ehrenpreis u. 15000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. H. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
- 1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


Teen — 
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2. Auflage erschlenen. 1911. 
Beiträge zur 


Indischen Erotik 7 : ; 
75 i Grösste Specialfabrik 
Liebesleben des Sanskritvolltes ü 0 a 
han a Genen dare, v. R. Schmidt. fürLedermöbel u.Stühle 
Seit. Br. 12,— M. Geb. 14,— M. 
0 1. Aufl, kostete ungeb. 36,— M) 


Das Kamasutram. 


(Di: Indische Liebes kunst.) 
Aus d. Sanskrit übersetzt von R. Schmidt. 
3. Aull. 500 Seit. Br. M. Geb. 14,--M 

Aucführl. Prospekte üb. kultur- u. sitten- 
gesch. Werke u. Antiquarverzeichn. gr. fro. 
H. Bars dorf, Berlinw.30, Aschaf enburgerstr. 16 J. 


Bei Haarsorgen 


verwenden Sie 


Sebalds Haartinktur 2 N 
itz möbel. 
8 e truf info K 0 G. 
Industrie bf 
Berlin C. 


äg 
rekt durch 


Schurzmannt Joh. André Sebald, Hildesheim. 


l i N 

ervis, fältiger Neue Eckhaus 
vervielfältigt alles, 

ein- und. mehrfarbig, Rundschreibens, — -nmenade! 


Kostenanschläge, Einladungen, Noten, Ex- 
portfakturen, Preislisten usw. 100 scharfe, 
nicht rollende Abzüge, vom Original nieht 
zu unterscheiden. Gebrauchte Stelle so- 
fort wieder benutzbar. Kein Hekiog 
tausendfach im Gebrauch. Druck! 
2 em mit allem Zubehör nur Mk. lt 
1 Jahr Garantie. 


Otto Henss Sohn, Weimar 1271. 


Zwischen Hackestteriarkt 
und Bahnhof Börse 


2 7 i 
Ein Wort zur Antialkoholbewegung! Ana: Meilen 
und unter Lächeln aufgenommen, haben ſich die Beſtrebungen zur Aufklärung des Volkes über 
den Wert der Einſchränkung des Altoholgenuſſes immer mehr und mehr Bahn gebrochen und, 
das ideale Ziel der Volksgeſundheit vor Augen, das wachſende Intereſſe aller Stände und Geſell⸗ 
ſchaftsklaſſen zu erringen vermocht. Hand in Hand mit der Verbreitung des Verſtändniſſes für die 
Antialkoholbewegung geht die Entwicklung der Juduſtrie der alkoholfreien Getränke und hat heute eine 
Höhe erreicht, fähig, den jetzigen großen Auſprüchen des Konſums in jeder Hinſicht gerecht zu werden. 

An erſter Stelle in defer Induſtrie ſteht das von der wohlbekannten Firma „Sinalco 
Arftiengefellichaft‘‘ in Detmold heraeſtellie Getränk „Sinalco“. Wer tern heute nicht 
das befannte Bild, den ſchäumendeu Kelch von Schmetterlingen umgaukelt, gleichſam das Wahr- 
eichen, unter dem „Sinalco“ ſeinen Siegeslauf über die ganze Welt augetreten hat. Die 
Antialioholbewegung konnte wahrlich keinen beſſeren Fürſprecher für ihre Zwecke finden als dieſes 
Getränk, das fih jeden. der es nur einmal gekoſtet hat, infolge ſeines löſtlichen und unübertroffenen, 
erfriſchenden Geſchmackes als dauernden Freund erwirbt 

Wir finden „Sinalco“ dank feinem wohlfeilen Preiſe, ſowohl in der Hütte des Armen 
als auch im Palaſte des Reichen; der Arbeiter und der Haudelsherr, Geſunde und Kranke, Groß 
und Klein, fie alle wiſſen die herrlichen Eigenſchaften des „Sinalco“ als ideales, alkoholfreies 
Getränk zu ſchätzen; Behörden und ſtaatliche Anſtalten, Armee und Marine, private Großbetriebe, 
Eiſenbahn- und Schiffahrtsverwaltungen zählen zu feinen ſtändigen, treuen 
kommt dieſer be’fpieflofe Erfolg? Er wäre nicht möglich geweſen, hätte die Sinalco Aktiengeſell. 
ſchaft“ nicht von allem Anbeginn an ſtets ihr Prinzip aufrecht erhalten, nur die edelſten Früchte 
und reinſten Rohmaterialien für die auf ſtreug wiſſeuſchaftlicher Baſie, unter ſtän⸗ 
diger Kontrolle erfolgende Darſtellung des Grundſloſſes zu dem alkoholfreien Getränk „Sinalco“ 
zu verwenden. So nur fonnte es möglich fein, in Verbindung mit einer zielbewußten Orga⸗ 
ſation des Vertriebes, dem Gelränke „Sinalco“ in allen fünf Erdteilen feine heutige Verbreitung 
zu ſchaffen und den univerſellen Ruf desſelben als hervorragendes alkoholfreies Getränk zu bes 
gründen, das zwar vielfach nachgeahmt, aber in Qualität und Umſatz noch nie erreicht, geſchweige 
denn übertroffen wurde. 
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Hô telketriehs Aktiengeselischaft Conrad Uhl’s Hätel Bristol Centreinötel, 


F Bilanz per 31. März 191]. 


Aktiva. 
Grundst.-Kto. Hötel bristol . 
Gebäude-Kto. Hötel Bristol 
Gebäude-Einrichtungs-Konto 

Central. Hotel 
Erwerbs -K to. Hôtel Bellevue 
Inventar- Konto W 


Werkstatt-Einrichtu 

Bureau-Einriehtungs-Konto . 1 
Diverse Debito es 
EKassa- Konto 
Beteiligunes-Konto 
Konto für vorausbezahlte 
Prämien. . : x 2... 
Effekten-Konto . = . 
Waren- Vorrats-Konto 


M. bf r 5 . 
8 500 625 Aktien-Kapital- Konto 
3 450 000 — ||Yorzugs-Akt.-Kapital-Konto . 
Reservefonds- Konto. A 
137 000 — Hypotheken- Schulden- Konto 
5 000 000 — || Behrens er. .. 
1350 000 — Hypotheken- Schulden- Konto 
270 000 — |; Llötel Bellevue . . . . 
420 000| — ] Konto für vorausbez. Mieten 
10 000] — Diverse Kreditores 
10 000 — Kosten- Reserve- Konto 
5 214 679|11 || Aktienausgabe 1911 
32 791/74 Pividenden-Konto 1908,09. 
1.069 000 — [ Dividenden-Konto 1909 10. 
Vorzugs- Aktien- Dividenden- 
Konto 1909/10. 
Stammeinlage - Konto Cafe 
und Hotel Bauer 
Gewinn- und verlust - Konto 


20 198 911108 


Gewinn- und Verlust- Konto. 


Debet. 

Steuern- u. Hausabgab.-Kto. 
Gebäude - Instandhaltungs- 

Konto Centralbötel . - - 
Salär-K onto 
Lohn- Konto 
Hypotheken - Zinsen - Konto 

Behrenstrasse 7 
General-Unkosten-Konto . . 
Abschreibungen 565 017,46 
Gewinn. . 13563334,74 


M. pf Kredit. 
182 98311 [Saldo- Vortrag 
Zinsen-Konto 


66 58890 [Grundstücks. Verwertungs- 
351 071 89 Konto Hôtel Bristol . 
390 522|73||Generalbetriebs-Konto . . . 
35 000, — 
132 278096 
1921 35220 


3079 757 75 


7 ipf 
9:00 000.— 
2800 6000 
6 790 000 


1.000 000 — 
3.650 000 — 


22875 — 
1009 10244 


37 500 — 
1356 334174 


26 198 911,08 


M. pf 
286 087120 
37 71272 


107 008067 
2648 989,20 


3079757 75 


Die in der heutigen ordentlichen Generalversammlung für das Geschäftsjahr 
191011 auf 10% = M.100,— pro Stammaktie, 5% = M. 50,— pro Porzugsaktie 
festgesetzte Dividende gelangt vom 10. cr. ab gegen Einreichung des Dividenden- 
scheines No. 14 resp. No. 4 bei den Herren Braun & Co., hier, Eichhornstrasse 11, 
bei der Deutschen Bank, hier, bei den Herren Koppel & Co. Baukgeschäft, hier, 
Pariserplatz 6, zur Auszahlung. 


Berlin, den 8. Juli 1911. 


Der Vorstand: Elkan. Schmidt. 


Aktiengesellschaft für Montanindustrie. 


Aktiva 
Kassa-Bestand inklusive Cou- 
pons und Sorten 
Wechsel e e e o 
Effekten-Best. M. 4377 498, 77 
+ zurückgek. 
eigene Obli- 


gationen 8 
(St. 612) .. „ 552330, — 
Konsortial-Bete 


Konto-Korrent- Debitoren 
Grundstücks-Kto. M. 700 000,— 
/. Hypotheken „ 500 000,— 


Mobiliar- Konto 


Bilanz per 31. März 1911. 


M. pf Passiva. 
Kapital-K onto 
488 3 7 360[[Obligationen- Konto 
99040 [[Opligationen - Rückzahlungs- 
Konto, verloste noch nicht 
präsentierte Stücke i 
Obligat. - Zinsen- Konto, noch 
nicht präsent. Zinsscheine . 
4929828 77||| Reserwefonds-Konto . . . . 
;Dividenden-Einlösungs-Kto... 
4215700 2 Konto-Korrent-Kreditoren 
Gewinn 


200 000— 
1— 
12 081 116015 


Gewinn- und Verlust-Konto per 31. März 1911. 


46 920 pf 


8 500 000— 
1200 000|— 


46 920— 


10 080— 
388 456166 
420 — 
1825 181.— 
110 05549 


12081 116/15 


Debet. M. pf Kredit. M. pf 
Verwaltungskosten inklusive Gewinn - Vortrag vom 1. April 
Steuern 146 813044 191. 87 753 60 
2% Agio auf verloste nom. Zinsen und Provisionen 106 40908 
M. 120 000,— Obligationen 2 400 — [Gewinn aus Effekten- und . 
Abschreibung auf Konto- Konsortialgeschäften . . 83 43/69 


Korrent-Debitoren. . . . 
Gewinn 


1784744 
110 05549 


20616087 


276 616/37 


j 


22. Juli 1911. — die Zukunft. — r. 43. 
Ar. 43. 


erliner Privat- „ D S 
Teſefon-Jesellschaft 


Rosenthalersir. 40 


Amt III: 1125, 
1130, 1746 


Post und Haus 
in Kauf und Miete 


Teutoburgerwald - Sanatorium 
En bei Bielefeld. bn) 
0 Moderne Naturheilanstalt 


:: und Erholungsheim :: 
Ausgedehnte Jungborn-Anlagen. 


B 
8 
S 


Herrliche Gebirgs- und Waldlage. 
Sommer- u. Winterbetrieb. E 
® Prospekt gratis durch Dir. Thiemenn. 


Ober- Krummhübel 


Touristenheim 
Besitzer: Alex Rischke. 


Sommer und Winter geöllnet. 
Vornehm ruhige Lage, direkt im Walde, 710 m Seehöhe. 
Schöne Aussicht nach dem Hochgebirge, 
Gute Küche. — Hohe, modern eingerichtete Gesellschafts- und 
Fremdenzimmer. — Elektrisches Licht. — Bäder im Hause. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 

2122 Johann- Georgstr. Berlin-Halensee. 


EEE 
»IKO« fühlt man slch nach Anwendung vom 9 


Zentral-Institut W v 5 
e Nerven-Kosmetikum 


Dresden v 
è S 
s »Ozonur:« 


nerbertstr. 22 N 
RUN 
€` D 
€d * S 8 td Vornehmste, neue, äußerst erfrischende D 
A . 


S$ für geistig und körperlich Überarbeitete, 
OS” zu 1.50 u. 2.50 M. Ausgezeichnetes Praparat zur Anregung und 
Stärkung des Nerven: Systems, zugleich wirksames 
el Haut-Verschönerungs- Mittel. 
Solventer Platzverireter gesucht! | In allen Ständen in Gebrauch! b 
2 


ß N == Toalett-Wasch-Essenz 
OY & Flaschen 


22 l Le 


HEROIN etc. Fntwöhnung 

mildester Art abcolut zwang: 
los. Nur20 Gäste. Gegr. 1899. 

Dr. F. H. Müller’s Schloss Rheinblick, Godesberg a. Rh. 

Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 

Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 

spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v. 


Scharmützelsee-Sanatorium 


. . . I Stunde von Berlin 
Kuranstalt für die gesamte physikalisch - diätetische Therapie. 
Radium-, Bade- und Trinkkuren. 
Licht-, Luft- und Sonnenbäder. 
Ruder-, Segel-, Schwimm- und Angelsport. 
Bahnstation: Saarow-Pieskow bei , 
Fürstenwalde. 1: :: 5 z Dr. HERGENS. 
Telephon: Fürstenwalde 397. :: 3 
Post: Saarow i. Mark. : no :: A Propekte gratis und franko. 


D. R P. Patente aller Kulturstaaten. 
Damen. die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochratschen. N 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig g 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente H 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris“ G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Ferusprecher Nr. 369. 

1 Spezi Frankfurt a. H., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. 
t: Berlin W. 62, Kleiststr. 2 Ferusprecher GA, 1 
geschäft: Berlin SW. 9, Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher I, 8830. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 
Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 
An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 


Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


iſt niemals ein Verſuch mit der 
allein echten 

Steckenpferd 
Teerſchwefel-Srife 

von Bergmann & Co., Radebeul. 
Dieſelbe bejeitigt alle Hautun⸗ 
reinigkeiten und Hautausſchläge, 
wie Miteſſer, Blütchen, Finnen, 
Flechten, Geſichtsröte. a Stück 50 Pf. 
Ferner macht der Cream „Dada“ 
rote und spröde Haut in einer 
Nacht, weiß und sammetweich. 
Tube 50 Pt, überall zu haben. 


Fobenhonnef . + 


Am Südwestabhang des Siebengebirges, Sanatorium für 
180 m über dem Rheintal, in herrlicher 
Lage. Sommer und Winter geöffnet. Voll- 
kommenste Einrichtung. Regelmässige Er- Lungenkranke 
folge. Leitender Arzt Frofessor Dr. Meissen. 


Ausführliche Hrospekte durch die Direktion. 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 


Telegramm. Adresse: Kronenbank, Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
spezialabtellung für den An- und Verkauf von Huxen, Bohranteilen 
und Obligationen der Kali-, Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Börsennotiz. 

Au- und Verkauf vom Effekten per Kasse, auf Zeit und anf Prämie. 


Werden Sie Redner! 


Lernen Sie groß und frei reden! 
Gründliche Ausbildung zum freien Redner durch Brechts Fernkursus 
für praktische Lebenskunst, logisches Denken, 


freie Vortrags- u. Redekunst. 

Einzig dastehende Methode. — Erfolge über Erwarten. 

Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos durch 
R. HALBECK, Berlin 474, Potsdamerstr. 123 b. 


Nach 


F. P. LIEBE 
Psychologe in Augsburg 
Oharakter — abr. Praxis — Prosp. Trei. Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 


der Handschrift beurteilt 


Bade- und Luft- Kurort 


„Zackental“ 


Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


ahnstation) 


da, die höhere || Sanatorium 
I. Studen anstalt, Erholungsheim 


Hötel 

Nach allen Errungenschaften der Neu- 

zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 

geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge. 


Sper Herz- u. Nervenleiden 


Nol prinnenseminar. 


EN Prüfung 


Mittelschullehr., 
otium durch die 


3 Arterienverkalkung 
ustin nourasth. Reconval. Zustände. Luftbad, 
Wer Mitarbeiter. Uebungsapp., alle electr. u. Wasser- 


anwendungen. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frilbstück incl. electr. Belouchtg. M. 4.— 
täglich. Näheres Sanatorium Zackental. 


N Ansichtssend. 
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Edit! in seiner Arf! 


t Wagners i 
| yanın, | 


Hergestellt aus feinsten Qualifäfßsweinen 
der Saar; ohne Zusafs von Cognac & 
Liqueur. 


Deufschands_vornehmsfe 

öchaumwein-©necialifäf 
Central -Verkaufstelle: 

BerlinW. Luitpoldsfrasse 16. 


E Leo flant 


ädagogium 


Zwischen Wasser u, Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kieine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren / 


am Hürifzsee. 


Für Inſerate vderantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Pah & Garleb G. m. b. 5. Berlin W. 7. 


